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Editorial 



ln den Mythen der Völker verbergen sich das Wissen 
der Ahnen und auch die geheimen Wünsche. So galt 
den Deutschen über Jahrhunderte Kaiser Friedrich 
Barbarossa, der vor 800 Jahren, Erfrischung suchend, 
von den kalten Fluten eines Gebirgsflusses fortgerissen 
wurde, als Hoffnungsträger der deutschen Einigung. 
Der Barbarossa-Mythos enthält ein altes deutsches 
Sehnsuchtsmotiv: der im Kyffhäuser schlafende Kaiser 
werde wiederkehren, die Einigung der Deutschen errei- 
chen und den Weg zu einer neuen Reichsidee weisen. 
Unter diesen oberflächlich scheinenden Zweckorientie- 
rungen lassen sich jedoch tiefere, unausgesprochene, 
unbewußte Wahrheiten vermuten. Sahen die Deutschen 
in Barbarossa nicht auch den Rebellen gegen Rom, 
der für die Eigenständigkeit des Reiches kämpfte? Und 
sind die überlieferten Barbarossa-Mythen nicht auch 
durchwirkt mit vorchristlichen, heidnischen Symbolen, 
die als tradierte Traumzeichen auf archaische Ursprün- 
ge verweisen, als lebendige Bilder aber bis in die heu- 
tige Zeit psychische Wirkungen entfalten? 

In dem 1923 erschienenen Buch »Der eigene und der 
fremde Gott« spürt der Freud-Schüler Theodor Reik 
mit den Methoden der Psychoanalyse dem Phänomen 
nach, daß sich in jüdisch-christlichen Glaubensvorstel- 
lungcn bis in die Gegenwart hinein die ewige »Wieder- 
kehr des Verdrängten« als eine Äquivalenz von TWeb- 
gegensatzpaaren religiös manifestiere. Die Ablösung 
der alten, eigenen Götter durch neue, fremde Götter 
vollzieht sich, so Reik, in den meisten Fällen als 
schmerzhafter Prozeß, der sich, als ritualisierter Vater- 
mord, gerade in den extremsten Formen der Feindse- 
ligkeit in einer gefühlsambivalenten Weise als Zeichen 
der Liebe und Verehrung des alten Glaubens zeigt, 
Gehen wir davon aus, daß in einer säkularisierten 
Welt die prähistorisch entstandenen emotionalen und 
religiösen Komplexe der Menschen noch ebenso wirk- 
sam sind und uns auf der völkerpsychologischen Ebene 
die individuellen Verhaltensmuster gebündelt wieder- 
begegnen, so haben wir möglicherweise den Schlüssel 
zum Verständnis bisher unerklärlicher nationaler Ge- 
fühlsregungen. 

Aus einer größeren zeitlichen Distanz wird man die 
Gefühlslage der Deutschen vor, während und nach der 
Vereinigung besser beurteilen können. Auffallend aber 
bereits jetzt, daß sich Reiks psychoanalytische Deutun- 
gen auf die gegenwärtigen emotionalen Impulse der 
Deutschen trefflich anwenden lassen. 

Politiker wie Lafontaine, Journalisten wie Herles, 

Kuby oder Gremliza repräsentieren mit ihrem extremen 
Nationalmasochismus nicht nur die nun zu Ende ge- 
hende Periode der Nachkriegszeit, sondern verweisen, 
als TVäger des äquivalenten Triebes, auf Gefahren, die 
einem zukünftigen Deutschland drohen und/oder von 
ihm ausgehen könnten. Bereits Freud hatte gezeigt. 



daß die Umwandlung eines infantilen Sadismus in 
Masochismus hauptsächlich auf die Einwirkung des 
infantilen Schuldgefühls zurückgeführt werden kann. 
Reik beschreibt nun, daß Unterwürfigkeit und Gepei- 
nigtwerden als passives Triebziel auch von ganzen 
Gruppen und Völkern unbewußt angestrebt werden 
kann und nur dem oberflächlichen Beobachter als ein 
bloß von außen kommendes Schicksal, das vom Wil- 
len des Einzelnen und der Gruppe völlig unabhängig 
sei, erscheine. Der ursprünglich aktive Sadismus wen- 
de sich — vor dem Hintergrund vorgegebener Schuld- 
gefühle — in einem Akt der phantastischen Projektion 
gegen sich selbst. Der Masochist erscheint dann als 
ein gegen das Ich gerichteter Sadist. Wem kämen bei 
diesem Vorgang der Fremdidentifizierung nicht die un- 
ablässigen Treueschwüre Bonner Politiker zu NATO 
und den USA oder die künstlich und aufgesetzt wir- 
kende, regierungsoffiziell verbreitete Europaeuphorie 
während der läge der deutschen Vereinigung in den 
Sinn? Oder: die demonstrierenden Scharen wutschäu- 
mender Vereinigungsgegner mit ihrem Geschrei: 
»Deutschland verrecke!« Und hängt mit dieser psychi- 
schen Konstellation nicht auch zusammen, daß — vor 
15 Monaten noch undenkbar — zukünftig deutsche 
Soldaten sich nach mehrheitlicher Auffassung auch als 
kämpfende Einheiten im Auftrag der UNO in Krisen- 
gebiete schicken lassen sollen? 

Als selbstquälerischer Begleitumstand fällt auch auf, 
daß in einem Verdrängungsakt ohnegleichen der deutsche 
Osten, die Gebiete jenseits von Oder und Neiße, aus 
dem kollektiven Gedächtnis der Deutschen gestrichen 
werden soll. Eine über 700-jährige deutsche Geschichte 
in Ostpreußen, Pommern, Schlesien fällt einem rituali- 
sierten Vatermord zum Opfer. Nichts gilt mehr die Er- 
kenntnis, daß der Mensch auch territorialen Imperativen 
gehorcht, Identität sich wesentlich über die Erfahrung 
der Heimat vermittelt und über Sagen, Mythen, Bilder 
und Symbole der deutsche Osten lebendige Erinnerung 
vieler Generationen bleiben wird. Der medienvermittel- 
te Versuch, die mitteldeutschen Länder in Ostdeutsch- 
land umzutaufen, verrät das Unbehagen der Verdränger. 
Hier deuten sich psychische Verwerfungen an, die eines 
Tages als »Wiederkehr des Verdrängten« in Form des 
ursprünglichen Sadismus auf die deutsche Politik zu- 
rückfallen und sich dann auch wieder gegen unsere 
Nachbarn richten könnten. 

Wenn es bei der Frage nach unserer nationalen Identität 
nicht primär um Grenzen geht — eine zentrale These 
Henning Eichbergs — -, sondern um die Bestimmung 
der eigenen Substanz, der Struktur, des (eigenen und 
fremden) Mittelpunktes, dann läßt sich der auch nach 
der Vereinigung der beiden deutschen Staaten fortdau- 
ernde Schlaf Barbarossas vielleicht auch so deuten, 
daß die Deutschen noch Zeit benötigen, sich zu finden. 




Gedanken zur Einigung 
der beiden deutschen Staaten 




Ängste und Hoffnungen, Pessimismus und nun auf dem Weg zu sich selbst, zur Normali- 
Euphorie, Untergangsvisionen und National- tät? Wir haben Deutsche — ohne auf deren 
rausch — die derzeitigen Stimmungen sind politische Zuordnung zu achten — kurz vor 
mindestens so diffus wie unsere nationale und nach der Einigung befragt, mit welchen 
Identität eine gebrochene und geschichtlich Gefühlen und Erwartungen sie in die deut- 
belastete ist. Befindet sich unsere Nation sehe Einheit gehen. 




Ich erlebe noch einmal den Tanz auf der Mauer 



Wie könnte ich meine Gefühlsbe- 
wegung in den Tagen der deut- 
schen Herbstrevolution je verges- 
sen: die Manifestationen gesamt- 
deutscher Solidarität beim Eintref- 
fen der über Ungarn Geflüchteten, 
die mit der Fluchtbewegung 
wachsende Nervenanspannung, 

Hoffnungen und Ängste in den er- 
sten Oktobertagen, das Aufatmen 
am 9. Oktober, die befreienden 
Worte Willy Brandts: »Jetzt wächst 
zusammen, was zusammenge- 
hört.« Ich erlebe noch einmal den 
Tanz auf der Mauer am strahlenden Morgen des 
10. November, den Jubel, die Umarmungen und 
die Tränen beim Wiedersehen der Freundinnen 
und Mitstreiter aus friedensbewegten Zeiten nach 
Jahren der Einreisesperre, die Szenen auf der 
Montagsdemo an jenem kalten Abend des 11. De- 
zember. oben die Intellektuellen, unten das Volk. 
Mein Erschrecken vor der Nikolaikirche über das 
Gebrüll eines Mannes auf dem Fahrrad: »Deutsch- 
land erwache!« Sodann meine Erleichterung dar- 
über, daß dieser einsame Verrückte, der da grö- 
lend (»Einigkeit und Recht auf Arbeit«) den Platz 
vor der Oper umkreiste, von dem Volk, das da im- 
mer wieder rief: »Deutschland einig Vaterland!«, 
gänzlich ignoriert wurde. Ich sehe die Frau und 
den Mann vor mir, die, als die Massen längst in 
Richtung Stasi-Gebäude abgezogen waren, auf 
meine Bitte ihre Fahne entrollten: »1848, 1918, 
1953, 1989« stand da in weißen Ziffern auf 
Schwarz-Rot-Gold. »Wir machen deutlich, in wel- 
che Tradition wir unsere demokratische Revolution 
stellen.« 

»Mit Herz und Verstand — Deutschland einig Va- 
terland!« — die Bilder gingen um die Welt und war- 
fen manches Vorurteil über die Deutschen über 
den Haufen. Meine Emotionen in |enen Wochen 
und Monaten entsprachen dem rasanten Strom 
der Revolution: Freude über den absolut friedli- 
chen Fortgang, Erstaunen über die geschickte, 
zielstrebige und maßvolle Politik der Bonner Crew. 
Häme über die mißglückte Inszenierung im Trepto- 
wer Park, Befriedigung über die — mühselige — 
Demontage der Stasi, befreites Gelächter über 
Walter Mompers »Zählkarte« auf dem Monitor in 
der Normannenstraße, Ärger über die Heuchelei 
der Ewig-gestrigen unter der deutsch-deutschen 
Intelligenzija, die da unberührt von der demokrati- 
schen Willensäußerung des Volkes und ungeach- 
tet des ruinösen Zustands der DDR von »Aus- 
verkauf« und »Anschluß« redeten, Verachtung für 
all jene Kleingeister, die nicht begreifen wollen, daß 
die deutsche demokratische Novemberrevolution 
im Jahre 1989 Hitlers Endsieg über das eigene 
Volk verhindert hat. 

Gewiß, einen Dichter-Präsidenten wie in Prag hat 



die deutsche Revolution nicht her 
vorgebracht. Aber ich bin zuver- 
sichtlich, daß jetzt die großen 
Romane — von einem Pasternak, 
einem Faulkner, einem Grimmels- 
hausen — geschrieben werden, in 
denen sich die Deutschen nach 
diesem schrecklichen Jahrhun- 
dert wiedererkennen: ständiger 
Ausnahmezustand und seltener 
Alltag, Versuchung und Ernied- 
rigung, Verblendung, Verbrechen 
und Schuldverstrickung, falscher 
Heroismus, aber auch humaner 
Opfermut, verübte und erlittene Schrecken, Mitläu- 
fertum und Standhaftigkeit, Erbarmungslosigkeit 
und Mitleid, ehrliche Schuldsuche und fromme 
Hypokrisie, Selbstbetrug und Wahrheitssuche. An 
Sujets, Figuren und Motiven ist kein Mangel im 
Lande der Dichter und Denker, der Mörder und 
der Märtyrer, der Nazis und Sozis, der Kommune 
und der Kommenden, der Evangelen, der Katho- 
len und der eben doch nicht gänzlich vernichte- 
ten Juden, der Schuldigen und der Schuldlo- 
sen, der toten Väter und der überlebenden Mütter, 
der Mächtigen und der Machtlosen, der Fanatiker 
und der Sanftmütigen, der Schlaumeier und der 
Schafsköpfe, der fraternisierenden Frauen und der 
zu demokratischer Tugend bzw. zu Stalin bekehr- 
ten BDM-Führerinnen, der Fleißigen und der Faul- 
pelze, der Zonis und Wessis, der Schwaben und 
Sachsen, der Stammtisch- und Verfassungspa- 
trioten, der Pfarrer und Pauker, der empörten Söh- 
ne und der aufgeregten Töchter, der Stasi-Beam- 
te und der RAF-Kinder-Killer, der Aufklärerlnnen 
und der Langweilerinnen, schließlich der ganz 
normalen, einzigartigen Menschen inmitten der 
deutschen Vielfalt. Diese letzteren waren es, das 
einfache Volk, das friedlich, beharrlich, aller Welt 
verständlich Freiheit und Einheit erkämpfte. 

In meine Freude mengt sich Trauer und Wehmut 
über das Verlorene Doch am Ende des 20. Jahr- 
hunderts bietet uns die Geschichte die kaum noch 
erwartete Chance, ins seelische Gleichgewicht — 
»nationale Identität« — zu kommen. Erinnern wir 
uns dabei der Worte des Mannes, der in der Men- 
schenkette am nebligen Samstagmorgen des 
3. Dezember 1989 mit der Fahne der deut- 
schen Demokratie demonstrierte: »Ich stehe hier 
für den Sieg der Menschenwürde über eine men- 
schenverachtende Diktatur und für ein friedliches 
Deutschland, auf das die Welt mit Achtung blickt.« 

HERBERT AMMON, geboren 1943 in Brieg/Schlesien. hu- 
manistisches Gymnasium, Studium der Geschichte, Anglistik 
und Amerikanistik, unterrichte Geschichte und Soziologie am 
Studienkolleg für ausländische Studierende der FU Berlin, in 
den 80er Jahren engagiert in der internationalen Friedensbe- 
wegung, stellvertretender Kuratoriumssprecher der Deutschen 
Gesellschaft e.V. 
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Soziale Konvulsionen und 
Identitätsveränderungen 
der Deutschen 

Anhänger der Vereinigung Deutschlands seit eh und 
je — wenn auch nicht unter allen Umständen — . ge- 
höre ich politisch zweifellos zu den Verlierern des ak- 
tuellen Vereinigungsprozesses in seinem gesell- 
schaftspolitischen Inhalt, nicht anders als viele, die 
vor dem Herbst 1989 in der DDR die Opposition bil- 
deten und heute wieder in Opposition stehen. Entge- 
gen deren Intentionen wird im geeinten Deutschland 
nicht nur das parlamentarische Regierungssystem, 
sondern auch die liberal-kapitalistische Wirtschafts- 
und Gesellschaftsordnung der Bundesrepublik auf 
den östlichen Teil des Landes übertragen sein. Die 
reale Entwicklung ist über die aufgrund der ökonomi- 
schen Lage Ostdeutschlands ohnehin nur schwer 
einlösbare Möglichkeit, daß die Einigung Deutsch- 
lands als längerfristiger Prozeß gleichberechtigter 
Annäherung und Auseinandersetzung zwischen der 
demokratisch-kapitalistischen Bundesrepublik und 
einer demokratisch-sozialistischen DDR ingang ge- 
kommen wäre, schnell hinweggegangen, und das 
eindeutige Votum der Mehrheit der DDR-Bevölke- 
rung ist zu respektieren. 

Für die absehbare Zeit haben die NATO, das große 
Kapital und wohl auch die liberal-konservativen Par- 
teien gesiegt. So sehr die andere Seite (die Progres- 
siven im Westen, die Reformer und die linken Oppo- 
sitionellen im Osten) Fehler über Fehler gemacht ha- 
ben, liegt der tiefere Grund der derzeitigen Entwick- 
lung in der (auch von mir unterschätzten) Zusam- 
menbruchskrise des »real existierenden Sozialismus« 
bei relativer Prosperität des westlichen Kapitalismus. 
Aber auch die Vereinigung in der Form der Angliede- 
rung der DDR an die Bundesrepublik wird neben 
den sichtbaren — mittelfristigen — sozialen Konvul- 
sionen auch Identitätsveränderungen der Deutschen 
bewirken. Die gesamtdeutsche Bundesrepublik kann 
sich nicht wie die westdeutsche Bundesrepublik bis- 
her ohne weiteres und ausschließlich als Teil West- 
europas verstehen, sondern muß mit den stärkeren 
Verbindungen nach Osten ihr gesamteuropäisches 
Bewußtsein stärker entwickeln. Ich befürchte aller- 
dings, die zwangsläufig kommende Auseinander- 
setzung über die bestimmenden Werte im neuen 
Deutschland wird als gänzlich unfruchtbare Kontro- 
verse zwischen dem bornierten, »aufgeklärten« Kos- 
mopolitismus der modernen konsumkapitalistischen 
Gesellschaft und verschiedenen Varianten des 
emanzipationsfeindlichen deutschen Spießertums, 
wie es (neben manch anderem) jahrzehntelang in 
der DDR konserviert worden ist, ausgetragen wer- 
den. Ein solcher Konflikt droht so oder so wiederum 
zu Lasten der Linken zu gehen, zumal in deren ge- 
genwärtiger (Geistes-) Verfassung. 

Ich werde mich am 3. Oktober trotzdem von Her- 
zen freuen und mitfeiern. Zu Kritik war davor reichlich 
Anlaß und wird danach noch reichlich Gelegenheit 
sein. 
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Peter Brandt 



Arbeiterinitiative 1945 (1976, mit L. Niet- 
hammer und U. Borsdorf); Arbeiter-, 
Soldaten- und Volksräte in Baden 1918/19 
(1980, mit R. Rürup); Preußen. Zur So- 
zialgeschichte eines Staates (1981); Die 
Linke und die nationale Frage (1981, mit 
H. Ammon); Karrieren eines Außenseiters 
(1983, mit J. Schumacher, G. Schwarzrock 
und K. Sühl); Sozialismus in Europa. Bi- 
lanz und Perspektiven (1989, mit H. Gre- 
bing und U. Schulze-Marmeling); Studen- 
tische Reformbewegung und Frühnationa- 
lismus 1770—1825 (erscheint 1991). 

Seit Mitte der 60er Jahre in Organisatio- 
nen und Initiativen der Linken aktiv, in 
den 80er Jahren v.a. als deutschlandpoliti- 
scher Publizist hervorgetreten. Vorstands- 
mitglied der überparteilichen Deutschen 
Gesellschaft e.V. 
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Thema Wiedervereinigung — 
lange Zeit vergessen und vertagt 



Für alle Deutschen ist der 3. Oktober 
1990, an dem das deutsche Volk in frei- 
er Selbstbestimmung seine staatliche 
Einheit wiedergewinnt, das herausra- 
gendste Datum in der Geschichte der 
zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts. 
Wir sollten uns aber daran erinnern, 
daß über lange Zeit das Thema »Wie- 
dervereinigung« tot und vergessen war 
und als Aufgabe für zukünftige Genera- 
tionen betrachtet wurde. 

In meinem im Jahr 1987 herausge- 
gebenen Buch »Einheit statt Raketen 
— Thesen zur Wiedervereinigung als 
Sicherheitskonzept« erklärte ich. daß 
die Wiedervereinigung ein stets aktuel- 
ler Verfassungsauftrag sei und forderte, 
daß sie in ein europäisches Sicher- 
heitskonzept eingegliedert werden sol- 
le. Die deutsche Frage müsse mit der 
Abrüstung verbunden werden und 
könne so gelöst werden, weil ihre Re- 
gelung letztlich im Interesse der beiden 
Weltmächte liege. 

Mit dieser Erklärung stieß ich auf hel- 
le Begeisterung, aber auch auf kontro- 
verse Diskussionen, selbst in den 
eigenen Reihen, was ich schmerzlich 
zur Kenntnis nehmen mußte. 

Vieles von dem, was ich damals for- 
derte, ist heute eingetreten. Trotzdem 
werde ich am 3. Oktober 1990 keine 
Genugtuung, sondern nur Freude ver- 
spüren. Dieser Tag ist ein glücklicher 
Tag, und zwar nicht nur für Deutsch- 
land, denn ihm kommt in ganz beson- 
derer Weise auch europäische Bedeu- 
tung zu, da er den Zusammenschluß 
Europas zu einer politischen Union vor- 
anbringen wird. 



Aufsichtsrat bei der Spar- und Kreditbank Ot- 
tersweiler. 

1961 Mitglied der CDU, Mitglied der CDU- 
Kreisvorstände Rastatt, Baden-Baden und 
Karlsruhe-Land, des CDU-Bezirksvorstandes 
Nordbaden, der Mittelstandsvereinigung und 
der Christlich-Demokratischen Arbeitnehmer- 
schaft in der CDU. 

Mitglied des Bundestages von 1976 bis 1990. 
Vorsitzender des Rechnungsprüfungsausschusses, 
Obmann der Arbeitsgruppe Haushalt der 
CDU/CSU-Fraktion, Vorsitzender des Beschaf- 
fungsausschusses für militärische Vorhaben von 
über DM 50 Mio. 




Seit 21.12.1989 deutsches Mitglied des Präsidi- 
ums des Rechnungshofes der Europäischen Ge- 
meinschaften, zuständig für die Prüfungen der 
Europäischen Gemeinschaft für Kohle und 
Stahl; Darlehen, Anleihen und Zinszuschüsse; 
EG-Hilfen zugunsten der Länder Mittel- und 
Osteuropas. 



Dr. BERNHARD FRIEDMANN, geboren am 
8. April 1932 in Ottersweiler (Baden); katho- 
lisch; verheiratet, drei Kinder. 

1951 Abitur. 1952 bis 1955 Ausbildung für den 
gehobenen Postdienst. 1955 bis 1960 Studium 
der Wirtschaftswissenschaften an der Universi- 
tät Freiburg (Breisgau), Diplomvolkswirt und 
Dr. rer. pol. Danach Postreferendar; 1964 großes 
Staatsexamen. 1965 bis 1970 Bundesministerium 
für das Post- und Fernmeldewesen in Bonn, zu- 
letzt Ministerialrat. 1970 bis 1974 kaufmänni- 
scher Geschäftsführer bei der Deutschen Gesell- 
schaft für Datenfernverarbeitung. 1975 bis 1976 
Abteilungspräsident bei der Oberpostdirektion 
Karlsruhe. 
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Den Deutschen in der Bundesrepublik 
ist das Nationalgefühl verlorengegangen 




Friedrich Karl Fromme 



FRIEDRICH KARL FROMME, geboren 
1930 in Dresden, Assistent und Lehrbe- 
auftragter für Wissenschaft von der Poli- 
tik an der Universität Tübingen, dort 1957 
Promotion mit einer verfassungsrechtli- 
chen Arbeit, seit 1964 Redakteur, seit 1974 
verantwortlicher Redakteur für Innenpoli- 
tik der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. 



Von einem »Nationalrausch« be- 
merke ich bei der deutschen Ver- 
einigung nichts; je weiter man sich 
von den unmittelbar betroffenen 
Gebieten (Berlin, ehemalige Zo- 
nengrenze) entfernte, um so ruhi- 
ger wurde der Tag der Vereini- 
gung, der 3. Oktober 1990, be- 
gangen. Es besteht alle Aussicht, 
daß auch dieser Tag, wie bisher 
der 17. Juni, zu einem nun nicht 
vom Frühsommer, sondern von 
Frühherbst begünstigten Tag zu- 
sätzlicher Freizeit wird; dazu wird 
beitragen, daß die Gewerkschaf- 
ten, die mächtigsten Einrichtun- 
gen in der Bundesrepublik, darauf 
sehen werden, daß der 17. Juni 
als arbeitsfreier, aber bezahlter Ar- 
beitstag erhalten bleibt und daß 
der 3. Oktober zu einem solchen 
wird. Warum soll sich nicht im Lau- 
fe einer schwierigen Geschichte 
die Zahl der Feiertage vermehren? 
Beklagenswert ist, daß der Vor- 
schlag des alten Gewerkschafts- 
führers Leber, die Deutschen 
(ehedem West) sollten an einem 
beliebigen Feiertag für die »Ko- 
sten der Einheit« arbeiten, keine 
Erhörung fand. 

Den Deutschen in der Bundes- 
republik ist das Nationalgefühl 
verlorengegangen. Sie haben ih- 
ren Staat im wesentlichen als eine 
Agentur für die Sicherung von 
Wohlstand und einer dem mög- 
lichst angenäherten sozialen Für- 
sorglichkeit verstanden. Die Mehr- 
zahl der Deutschen in der DDR 
hat die Bundesrepublik über die 
Jahrzehnte so zu sehen gelernt. 
Daran haben auch die späten Be- 
kenntnisse des Bundeskanzlers 
Kohl zu Patriotismus und Vater- 
land nichts zu ändern vermocht. 
Die Revolutionäre in der DDR ha- 
ben weniger an die Nation als viel- 
mehr an die Freiheit gedacht — 
die Intellektuellen unter ihnen 
nicht an die Freiheit zum Konsum. 
Welches der Begriff der in 
Deutschland zu gewinnenden 
Freiheit ist, läßt sich jetzt noch 



nicht ausmachen. Für die einen ist 
es Konsumfreiheit, für die anderen 
Freiheit von Unterdrückung. Ein 
Bild, in dem die Freiheit als Mittel 
der Gestaltung eingesetzt werden 
sollte, gibt es weder bei den intel- 
lektuellen Urhebern der Revolu- 
tion in der DDR noch für ihre 
»Mitläufer«. Angesichts dessen 
wird nichts anderes übrigbleiben, 
als daß sich auch die Deutschen 
aus der am 3, Oktober dem Gel- 
tungsbereich des Grundgesetzes 
beigetretenen DDR im wesentli- 
chen den »Wertvorstellungen« der 
Bundesrepublik anschließen. Der 
Beitritt der DDR zum Geltungsbe- 
reich des Grundgesetzes wird 
einen Schub in Richtung Sozial- 
staatlichkeit und in Richtung ple- 
biszitäre Demokratie bringen, das 
erste als Folge der DDR, das zwei- 
te im nachträglichen Widerstand 
gegen sie. 
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Es geschehen noch Wunder 



Seit 45 Jahren haben die meisten 
von uns auf ein Deutschland 
gehofft, aber die Verhältnisse, sie 
waren eben nicht so. Nun ist es 
uns fast vom Himmel in den 
Schoß gefallen — ohne daß wir 
Verdienst und Mut der Demon- 
stranten über Monate weg verklei- 
nern möchten, und auch die 
geschickte Diplomatie der Bun- 
desregierung war nötig, um die 
Zustimmung der Sieger des letz- 
ten Weltkrieges so schnell zu errei- 
chen. In dieser Welt gibt es aber 
keinen Gewinn ohne ein Opfer, 
und dieses war der Verzicht auf 
die deutschen Ostgebiete. 

Sonst war das alles eine ungetrüb- 
te Freude, die wir uns durch nichts 
verderben ließen! Auch nicht von 
jenen Krämerseelen, die jeden 
Tag ängstlich gefragt haben: Was 
kostet das wohl? Werden wir ge- 
ringere Zuwächse an Wohlstand 
haben? Könnten gar die Steuern 
erhöht werden? Die Mehrzahl der 
Medien war sogar gierig darauf, 
negative Aspekte zu sammeln, so- 
wohl hier wie jenseits des aufge- 
brochenen Vorhangs. Dabei be- 
stätigte sich, daß ein großer Teil 
unseres Volkes schon auf eine be- 
sondere Art »vereinigt« war: im 
Materialismus, sei er nun kapitali- 
stisch oder dialektisch. Der »Le- 
bensstandard« kam sofort ins Zen- 
trum aller Wünsche, nicht unsere 
kulturelle und geistige Gemein- 
samkeit, und auch die Kirchen 
drüben werden sich noch wun- 
dern (oder nicht einmal das), wie 
leer sie bald sein werden. 



Und Natur und Landschaft unse- 
rer Heimat? Wird man wenigstens 
versuchen, sie dort zu erhal- 
ten? Oder wird man sie zubetonie- 
ren und mit Straßen zerschneiden, 
um »freie Fahrt für freie Bürger« zu 
schaffen? Wird man die zerfallen- 
den Altstädte den Baggern über- 
lassen oder sie wieder wohnlich 
gestalten? 

Die Frage, die sich uns, die »wir 
selbst« dort geboren sind, stellt, 
lautet: Werden wir unsere Heimat 
ein zweites Mal verlieren? Ande- 
rerseits hat sich jetzt überhaupt 
erst die Chance aufgetan, sie zu 
retten! Wenn auch das noch ge- 
schehen würde, so wäre dies ein 
zweites Wunder! 




Herbert Gruhl 



Dr. phil. HERBERT GRUHL, geboren 
am 22. Oktober 1921 in Gnaschwitz/Ober- 
lausitz als Sohn des Bauern Max Gruhl 
und seiner Frau Helene geb. Benad. Nach 
Besuch der Volksschule und der landwirt- 
schaftlichen Fachschule vier Jahre in der 
Landwirtschaft tätig. 1941—1946 Soldat, 
zuletzt in amerikanischer Kriegsgefangen- 
schaft. 1947 Abitur als Schulfremder in 
Bautzen. Studium der Geschichte, Germa- 
nistik und Philosophie an der Humboldt- 
Universität und — nach deren Gründung 
— an der Freien Universität Berlin. 1957 
Promotion. Tätigkeiten in der Wirtschaft, 
ab 1961 als Angestellter in der Datenver- 
arbeitung. Seit 1951 verheiratet, vier Kin- 
der. 

1954 Eintritt in die CDU in Berlin, 1965— 
1972 deren Kreisvorsitzender im Landkreis 
Hannover. 1961 — 1973 im Stadtrat von 
Barsinghausen. 1969—1980 Mitglied des 
Deutschen Bundestages, speziell des In- 
nenausschusses; Vorsitzender der »Ar- 
beitsgruppe für Umweltvorsorge« der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion. Reden 
und Aufsätze zum Thema Umwelt. Mitar- 
beit in verschiedenen Umweltverbänden. 
Teilnahme an nationalen und internatio- 
nalen Umweltkonferenzen. 

Im September 1975 Veröffentlichung des 
Buches »Ein Planet wird geplündert. Die 
Schreckensbilanz unserer Politik«; bisheri- 
ge Gesamtauflage 358000. Aufgrund der 
im Buch dargelegten Erkenntnisse verließ 
Herbert Gruhl die CDU im Juli 1978 und 
blieb bis zur Wahl 1980 fraktionsloser Ab- 
geordneter. Inzwischen erfolgte die Grün- 
dung der Partei »Grüne Aktion Zukunft« 
(GAZ). Der zunächst erfolgreiche Versuch 
eines Zusammenschlusses unter dem Na- 
men »Die Grünen« scheiterte 1980; dar- 
aufhin erfolgte eine Umbenennung der 
GAZ in »Ökologisch-Demokratische Par- 
tei« (ÖDP), deren Bundesvorsitzender 
Herbert Gruhl war. 

Weitere veröffentlichte Bücher: »Das irdi- 
sche Gleichgewicht. Ökologie unseres Da- 
seins« (1982); »Glücklich werden die sein 
... Zeugnisse ökologischer Weitsicht aus 
vier Jahrtausenden« (1984); »Der atomare 
Selbstmord« (1986); »Überleben ist alles« 
(Autobiographie, 1987). 
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Heinz Gruber 



Entsetzlich-beschämender 

Hickhack 

In dem entsetzlich-beschämenden Hickhack um 
die wirtschaftlichen und parteipolitischen Aspekte 
der Vereinigung, gingen leider die Fragen der 
menschlichen und kulturellen Wiederzusammen- 
führung fast gänzlich unter. Sprache, Literatur und 
Musik stehen im Zeichen eines Kultur-Schocks. Na- 
türlich rangiert bei den ehemaligen DDR-Bürgern, 
im Augenblick, »Kultur« weit hinter den Sorgen um 
den Erhalt der Arbeitsplätze und der persönlichen 
Existenz. Das ist nur allzu verständlich! 

Da darf aber vielleicht auf ein ermutigendes Bei- 
spiel eines Hamburger Radfinderbundes hingewie- 
sen werden, der im vergangenen Sommer mit über 
dreihundert Jugendlichen einen wohlvorbereiteten 
»Stern-Marsch« durch die DDR zur Insel Usedom 
unternahm. Dort fand dann ein mehrtägiges, ge- 
meinsames Zeltlager mit vierhundert Jugendlichen, 
zumeist ehemaligen FDJ-Angehörigen statt. Nicht 
um für die Pfadfinderei zu »missionieren«, sondern 
um miteinander zu reden, zu singen, zu spielen und 
Sport zu treiben. Unzählige andere hündische und 
Pfadfindergruppen unternahmen Ähnliches, um 
Menschen und Landschaften der Noch-DDR ken- 
nenzulernen. Da gab es keine »Ausgrenzungen« 
ehemaliger FDJler oder gar Überheblichkeits-Ge- 
habe. 

Ach, gäbe es doch künftig Tausende solcher Ju- 
gendbegegnungen! Dann würden beide Seiten ein- 
ander besser verstehen und wieder als ein Volk 
zusammenwachsen. 



HEINZ GRUBER (heigru), Jahrgang 1911, Bündischer seit 
1922. Neben seiner eigenen hündischen Gruppe in der »Frei- 
schar junger Nation« versuchte er als Nationalrevolutionär mit 
einer progressiven Spielschar von 1927 bis 1932 die HJ hündisch 
zu beeinflussen. Austritt im November 1932 mit einem Drittel 
der Berliner Mitglieder zur »Schwarzen Front«, was ihm Ver- 
schleppung in einen Folterkeller 1933 und Verhaftung, gemein- 
sam mit tusk, Februar 1934, einbrachte. Er war Werbeleiter im 
Ullstein-Verlag. 1947 vertrat er auf dem Treffen in Altenberg, 
auf dem es zu einem Gesamtdeutschen Jugendring kommen 
sollte, die Bündischen; die FDJ wurde dort durch Erich Ho- 
necker vertreten. Als Mitbegründer des Freideutschen Kreises 
hält er heute die Verbindung zu den jungen Bünden. 




Dr. WALBURGA von HABSBURG, 
Vorsitzende des Brüsewitz-Zentrums 



Ende des Systems von Jalta 
und Potsdam — 

Arbeit für ein christliches, 
freies Großeuropa 

Als Vorsitzende des Brüsewitz-Zentrums, welches 
sich seit seiner Gründung am 18. Juni 1977 mit Fra- 
gen der Teilung Deutschlands und der Hilfe für Chri- 
sten in der DDR beschäftigte, freue ich mich 
natürlich ganz besonders, daß die Wiedervereini- 
gung endlich kommt, als sichtbares Zeichen des 
Endes des Systems von Jalta und Potsdam. Der 
kommunistische Unrechtsstaat ist überwunden, 
und damit fällt der Grund für die Teilung Deutsch- 
lands, aber auch für die Teilung Europas weg. Jetzt 
kann die Arbeit für ein christliches, freies Großeuro- 
pa beginnen, wobei wir aber selbstverständlich die 
noch bestehenden Gefahren nicht unterschätzen. 
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Ich erwarte, daß die Deutschen nun 
endlich sich selbst und ihr Schicksal 
in die Hand nehmen 



Entsprechend den Verlautbarungen 
der Siegermächte ist mit der sog. 
Wiedervereinigung auch die volle 
Souveränität des deutschen Volkes 
wiederhergestellt. Es herrscht also 
kein Besatzungsrecht mehr. Neh- 
men wir dies als gegeben an, so 
würde es bedeuten, daß die Deut- 
schen in Zukunft allein entscheiden, 
was ihnen gemäß ist, wie sie ihr Le- 
ben gestalten und ihren Weg gehen 
wollen. 




Werner Georg Haverbeck 



Damit erhebt sich die Frage: Was ist 
deutsches Leben, was ist die be- 
sondere Rolle der Deutschen im 
»Großen Welttheater«? Denn wenn 
nicht jedes Volk jeweils eine indivi- 
duelle, ihm in der Geschichte zuge- 
wiesene Aufgabe zu erfüllen hätte, 
wäre die unübersehbare Vielfalt der 
Völker mit ihren wechselnden Ge- 
schicken nicht zum Ausdruck der 
Menschheitsgeschichte und der 
Evolution geworden. 

So erhoffe ich mir im zusammen- 
wachsenden Deutschland die Be- 
sinnung auf unser bestes Geistes- 
erbe, so auf das Goethes und von 
Weimar, nachdem unser eigentümli- 
ches Wesen völlig überfremdet wur- 
de durch die Philosophie und Le- 
benspraxis des Materialismus, wie 
er in Marxismus und Amerikanis- 
mus zur beherrschenden Denk- 
und Verhaltensweise geworden ist. 
Die wirtschaftliche und ökologische 
Sanierung der fünf neuen Bundes- 
länder sollte also unmittelbar be- 



gleitet sein von einer ganz Deutsch- 
land durchdringenden Kulturer- 
neuerung. 

Den schöpferischen Einfällen all 
derer, die in der Bildungsarbeit, an 
Hochschulen und Volkshochschu- 
len, in Verlagen oder in freien Initia- 
tiven, nicht zuletzt im musischen 
und künstlerisch gestaltenden Le- 
ben stehen, ist es jetzt anheimgege- 
ben, in gemeinsamer Bemühung 
an der Gestaltung einer geistig-kul- 
turellen Zukunft unseres Volkes zu 
arbeiten. In keinem Falle sollte sich 
die gewonnene Selbstbestimmung 
darin erschöpfen, für vier Jahre sein 
Mandat an Berufspolitiker zu über- 
geben. Demokratische Erneuerung 
bedarf der ganzheitlichen Verwirkli- 
chung, nicht nur in politischer Wil- 
lensbildung und sozialer Ordnung, 
sondern auch im Geistesleben. Was 
Initiative vermag, haben uns mutige 
Frauen und Männer in Mittel- 
deutschland gezeigt. Hieran gilt es 
anzuknüpfen und dem bisher allzu 
leeren Wort Volksherrschaft (= De- 
mokratie) Inhalt und Würde zu ver- 
leihen. 

Wie es Fichtes kategorischer Impe- 
rativ fordert, gilt erst recht jetzt: »[...] 
handeln sollst du so, als hinge / von 
dir und deinem Tun allein / das 
Schicksal ab der deutschen Dinge, 
/ und die Verantwortung wär' dein!« 

WERNER GEORG HAVERBECK, gebo- 
ren 1909 in Bonn. Politisch aufgewacht 
unter der französischen Besatzung und im 
passiven Widerstand 1923 im Geiste Ernst 
Moritz Arndts. Studium der Volkskunde, 
Geschichte und Religionswissenschaft an 
verschiedenen Universitäten. Promotion 
1937 in Heidelberg. Zuvor 1933 Begrün- 
dung und Leitung des »Reichsbundes 
Volkstum und Heimat« als Zusammenfas- 
sung der Kulturarbeit der deutschen Ju- 
gendbewegung und des Heimatschutzes. 
Kriegseinsatz; zunächst diplomatischer 
Dienst im Auswärtigen Amt, zuletzt Offi- 
zierssoldat in der Wehrmacht. 1946 Hin- 
wendung zur Anthroposophie. Seit 1950 
Pfarrer der Christengemeinschaft. 1963 
Gründung des Collegium Humanum in 
Vlotho. 1973 Professor für angewandte 
Sozialwissenschaften (Ingenieurbereich) 
in Bielefeld. »Bewegter Ruhestand«. Letz- 
te Veröffentlichung: »Rudolf Steiner — 
Anwalt für Deutschland« (1989). 




» Bürgerliche Freiheiten 
bald bis zum Ural?« 



»Fast alle Linken akzeptier- 
ten den Status quo, ja sie 
wünschten ihn verewigen 
zu können. Und jetzt das!« 



»Das desaströse Dilemma 
der Linken und ihrer post- 
modernen weißweintrinken- 
den, vernissagegesichtigen 
Metropolenklientel. « 



»Hat der Patriot Rudi 
Dutschke daumendrückend 
runtergeschaut ?« 



Es reischt 

Es macht sich Freude breit in mir, 
daß in Deutschland der Status 
quo, für viele Linke ein Fetisch, 
aufgehoben ist. Die Konfrontation 
der Supermächte, weiland beson- 
ders auf deutschem Boden, ist ge- 
wichen, die staatliche Einheit — 
unlängst in weiter Ferne — er- 
reicht. Bürgerliche Freiheiten über 
die Oder hinaus bis an die Weich- 
sel, ja (bald?) bis zum Ural! Euro- 
pa zeigt sich von seiner (bisher) 
stärksten Seite. 

Und es macht sich Genugtuung 
breit. Es war nicht leicht in der Lin- 
ken, auch und gerade vor dem 
Nachrüstungsbeschluß die natio- 
nale Frage zu stellen. Allzu voreilig 
stellten einen die Status-quo- 
Linken publikumswirksam in die 
braune Ecke. »Status-quo-Linke« 
war ja schon fast tautologisch, fast 
alle Linken akzeptierten den Sta- 
tus quo, ja sie wünschten ihn ver- 
ewigen zu können. Und jetzt das! 
Ja, wir sind sogar noch rechts 
überholt worden: Artikel 23 statt 
Konföderation, BRD statt einer 
neuen Republik. Hatte der Alte 
aus Rhöndorf nicht doch recht? 
Hart bleiben gegenüber der Ver- 
suchung eines nicht näher defi- 
nierten Neutralismus? Lag der 
Schlüssel zur Einheit letztlich nicht 
doch in Moskau, id erat Kauka- 
sus? Fast schwindelt es einem. 

Und wie still die Stamokappen 
auf einmal geworden sind! Sie 
wollten auf ihrer Bleifußfahrt ins 
blutrote »Reich der Freiheit« ohne 
Rücksicht auf die Besatzung die 
bürgerliche Revolution umschiffen 
und wurden letztlich von deren 
großartigen Tugenden eingeholt. 
Aber langsam locken sie wider 
den Stachel: soziale Probleme al- 
lerorten! Als ließen sich die Proble- 
me auf dem Weg zur Einheit aus- 
schließlich über den Geldbeutel 
definieren! 

In wohl kaum einer Aussage der 
jüngsten Zeit wird das desaströse 
Dilemma eines bestimmten Teils 
der Linken deutlicher als in jener 
der Frankfurter Kulturdezernentin 
Linda Reisch: Sie »fremdele« mit 
der DDR, und — wohl ihre post- 
moderne, weißweintrinkende, ver- 



nissagegesichtige Metropolen- 
klientel im Blick — sie fahre lieber 
nach Mailand als nach Leipzig. 
Kein Wort von einer gewissen 
Lernbereitschaft, sonst gegenüber 
jeder befreundeten Befreiungsbe- 
wegung der Dritten Welt einge- 
klagt! Kein Wort zum kulturellen 
Erbe, für das das Land östlich von 
Elbe und Werra steht! Es ist schon 
schaurig, wer (bislang?) bei uns 
an verantwortlicher Stelle Kultur- 
politik gestaltet. 

Lotta jedenfalls continua für die 
bürgerlichen Grundfreiheiten, für 
das Selbstbestimmungsrecht aller 
Völker, gegen Staatskapitalismus, 
Bananenrepubliken, Vetternwirt- 
schaften und halb- oder ganz- 
orientalische Despotien. Manche/r 
seufzt darüber, daß Strauß oder 




WOLLI HERBER, geboren 1949 in Wies- 
baden, SPD-Stadtverordneler, Gründungs- 
mitglied der Deutschen Gesellschaft. 



Springer die jüngste Entwicklung 
nicht erleben durften. Ich bin je- 
denfalls echt traurig, daß dies dem 
anderen Patrioten Rudi Dutschke 
nicht vergönnt war. Was der wohl 
gesagt hätte? Vielleicht hat er ja 
daumendrückend runtergeschaut 
auf die kerzentragenden Montags- 
demonstrationen in Leipzig und 
Bukarest. Vielleicht sieht er ja 
auch schon die noch nicht ange- 
zündeten Kerzen in Peking, 
Pjöngjang und Seoul, Beirut und 
Belfast. Der Kampf geht weiter! 
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«... daß in den beiden Tyranneien unzählige 
Menschen für ein besseres, ein erneuertes, 
ein dem Geiste verschworenes Deutschland 
bis zum Martyrium gelitten haben ...» 



Machen wir uns nichts vor: diese »Wiedervereini- 
gung« in kleindeutschem Rahmen hat niemand er- 
sehnt, niemand erwartet und niemand gewollt. 
Wenn im Westen überhaupt jemand an eine Eini- 
gung dachte, dann an eine Überwindung der 
Mauer durch mehr oder 
weniger frenetischen 
»Anschluß« an die Ho- 
necker-Diktatur. So woll- 
ten es noch 1988 Eppler 
und seine Genossen, so 
wollte es — über alle 
Schranken der Parteipoli- 
tik hinweg — auch die 
westdeutsche Hochfi- 
nanz, deren führende 
Vertreter im SED-Staat 
mit Ehrendoktoraten aus- 
gezeichnet wurden. Daß 
es dann doch anders 
kam, verdanken wir ein- 
zig und allein Michail 
Gorbatschow. Wahr- 
scheinlich wird alles an- 
dere, was dieser Mann 
gewollt und proklamiert 
hat, elendiglich schei- 
tern; mit guten Gründen 
kann man vermuten, daß 
er ausschließlich als der 
Einiger Deutschlands in 
die Geschichte eingehen Gerd . Klaus Ka i,enbrunner 
wird. 

Es ist traurig, sich vorstellen zu müssen, daß 
einst ein Wolfram von Eschenbach seinen »Parzi- 
val« geschaffen hat, daß ein Meister Eckhart die 
verwegensten Gedanken über Gott und die Seele 
gedacht hat, daß ein Nikolaus von Kues und ein 
Leibniz die Unendlichkeit in Begriffen zu erfassen 
versucht haben, daß Bach, Mozart und Beethoven 
die Sphärenharmonie auf deutschem Boden hör- 
bar gemacht haben, daß ein Hegel den Gang des 
Weltgeistes zu rekonstruieren sich erkühnte, daß 
ein Schopenhauer die Botschaft Buddhas mit der 
der deutschen Mystik in Übereinstimmung brach- 
te, daß ein Marx auf seine Weise die Welt mit Hilfe 
der Dialektik revolutionieren wollte, daß von hier 
aus ein Nietzsche, ein Einstein, ein Heidegger Phi- 
losophie und Weltbild radikal verändert haben, daß 
hier Simplizius, Faust und Hyperion zu Gestalten 



der Weltdichtung geworden sind, daß in den bei- 
den Tyranneien unzählige Menschen für ein bes- 
seres, ein erneuertes, ein dem Geiste verschwore- 
nes Deutschland bis zum Martyrium gelitten 
haben — daß dies alles geschah, damit 1990 

unter so schauervollen 
und schmierigen Um- 
ständen Kleinbürger, Pa- 
storen und Abtreiber 
eine nationale Einigung 
bewerkstelligen, die kei- 
ne ist. 



GERD-KLAUS KALTEN- 
BRUNNER, geboren 1939 in 
Wien, österreichischer Staats- 
bürger, lebt seit vielen Jahren 
als Privatgelehrter und freier 
Schriftsteller im Schwarzwald. 
Prof. William M. Johnston 
nannte ihn »one of Europe's 
leading theorists of conserva- 
tism«, Bundespräsident Dr. Ri- 
chard von Weizsäcker rühmte 
ihn 1986 mit den Worten: »Gerd-Klaus Kaltenbrunner ist ein 
anerkannter philosophischer Essayist, Ideenhistoriker und 
Biograph. In eindrucksvoller Weise wird uns in seinen Werken 
die Aktualität eines aufgeklärten, kritischen und demokrati- 
schen Konservatismus vermittelt.« Prof. Dr. Manfred Krüger 
(Nürnberg) äußerte sich im August 1990 über ihn: »Der 
Schlüssel, der Werte erschließt, heißt Ehrfurcht. Diese Tilgend 
hat Goethe vorgelebt. Diese lügend ist auch der Keimgrund in 
Kaltenbrunners geistesgeschichtlichem Rückblick .Vorn Geist 
Europas: Mutterland Abendland*. Ehrfurcht vor den Großen 
der Vergangenheit hat seinen Blick geschärft auch für Unbe- 
kannte.« 

Kaltenbrunner erhielt folgende literarische Auszeichnungen: 
Baltasar-Gracian-Preis, Anton-Wildgans-Preis der Vereinigung 
österreichischer Industrieller, Adenauer-Preis für Literatur der 
Deutschland-Stiftung und Mozart-Preis der Goethe-Stiftung 
(Basel-Straßburg). 

Von 1974 bis 1989 gab er das Tkschenbuch-Magazin HER- 
DER-INITIATIVE heraus (75 Bände, 3 Sondernummern). 
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Hartmut Koschyk 

Meine Empfindungen 
anläßlich der gewonnenen 
Einheit West- 
und Mitteldeutschlands 

Am 25. Juni 1989 habe ich in Fürstenfeldbruck bei 
einer Veranstaltung des Bundes der Vertriebenen 
gesagt, daß die Wiedervereinigung Deutschlands in 
den nächsten Jahren erfolgen wird. Ich habe dies 
damit begründet, daß die Mehrheit der Deutschen 
diesseits und jenseits von Mauer und Stacheldraht 
die Wiedervereinigung will und daß politische Mehr- 
heiten in Deutschland nur noch diejenigen finden 
werden, die diesem elementaren Volkswillen Rech- 
nung tragen. Ich habe Recht behalten. Schmunzeln 
läßt es mich, wenn ich heute höre, wer schon immer 
für die staatliche Einheit Deutschlands gewesen ist 
und wer von seinen Reden noch vor einem Jahr 
jetzt nichts mehr wissen will. 

Ich freue mich natürlich, daß sich am 3. Oktober 
1990 der Zusammenschluß West- und Mittel- 
deutschlands zu einem Staatswesen vollziehen 
wird. Was mich ärgert, sind die kleingeistigen Pfen- 
nigfuchser, die schon wieder anfangen zu fragen, 
was uns diese Einheit kostet. Insgesamt bin ich zu- 
versichtlich, daß wir alle mit dem Zusammenschluß 
West- und Mitteldeutschlands zu bewältigende Pro- 
bleme meistern werden. 

Was ich nicht begreife ist der Umstand, daß sich 
die deutsche Politik in eine Situation hat bringen las- 
sen, in der ein Junktim zwischen dem Zusammen- 



schluß West- und Mitteldeutschlands einer »nack- 
ten« Grenzanerkennung der Oder-Neiße-Linie als 
Westgrenze Polens hergestellt werden konnte. Auf 
äußeren Druck aus Ost und West allein kann sich 
die deutsche Politik vor der Geschichte nicht hin- 
ausreden. Es waren doch deutsche Politiker, die in 
vorauseilendem Gehorsam in der ostdeutschen Fra- 
ge »tabula rasa« gemacht haben! Auch wurde es 
von der deutschen Politik versäumt, rechtzeitig reali- 
sierbare Kompromißlösungen in der Oder-Neiße- 
Frage anzubieten, die Polen und der Welt deutlich 
gemacht hätten, daß es für die Deutschen in dieser 
Frage nicht um »alles oder nichts«, sondern um 
einen für beide Seiten tragbaren Ausgleich geht. An 
konzeptionelle Überlegungen hierfür, auch von sei- 
ten der betroffenen Vertriebenen, hat es nicht ge- 
fehlt. Beispielsweise wird seit den 50er Jahren als 
Lösung der Oder-Neiße-Frage eine Internationalisie- 
rung bzw. Europäisierung dieser Region diskutiert. 

Trotzdem bin ich auch in diesem Bereich optimi- 
stisch. Wer meint, mit einem sogenannten »nack- 
ten« Grenzvertrag das letzte Wort der Geschichte 
gesprochen zu haben, der irrt. Zur Zeit ist in Europa 
und der Welt alles in Bewegung. Wer die innere La- 
ge Polens, vor allem auch die Stimmungslage der 
Menschen, sowohl der Deutschen als auch der Po- 
len jenseits von Oder und Neiße kennt, wird mir zu- 
stimmen, daß der ökonomische und ökologische 
Wiederaufbau der mitteldeutschen Länder seine 
Wirkung über Oder und Neiße hinweg nicht verfeh- 
len wird. Was wollen die Politiker in Bonn, Berlin und 
Warschau denn machen, wenn die Menschen dort 
in nicht allzu ferner Zeit nach einer europäischen Lö- 
sung für eine bessere Zukunft ihrer Heimat rufen? 
Sicher, es wird dann wieder sehr viele Politiker ge- 
ben, die schon immer dafür waren und die dann an 
ihre heutigen Reden zur Oder-Neiße-Frage nicht 
mehr erinnert werden möchten ... 

HARTMUT KOSCHYK. Generalsekretär des Bundes der Ver- 
triebenen, wurde 1959 in Forchheim/Oberfranken geboren. Die 
Eltern wurden aus Oberschlesien vertrieben. Nach dem Abitur 
1978 Eintritt als Offiziersanwärter in die Bundeswehr, 1983 aus- 
geschieden, heute Hauptmann der Reserve. 

Ab 1983 Assistent eines Bundestagsabgeordneten, daneben Auf- 
nahme eines Studiums der Geschichte und Politikwissenschaf- 
ten an der Universität Bonn. 1986 Heirat mit Gudrun Rehnelt, 
deren Eltern Vertriebene aus dem Sudetenland sind. Vater einer 
Tochter und eines Sohnes. 

1978 Wahl zum stellvertretenden Landesvorsitzenden der Schle- 
sischen Jugend Bayern, 1980 Wahl zum stellvertretenden Lan- 
desvorsitzenden der Landsmannschaft Schlesien in Bayern. Von 
1982 bis 1988 Bundesvorsitzender der Schlesischen Jugend, seit 
1987 Generalsekretär des Bundes der Vertriebenen. Seit 1990 
stellvertretender Bundesvorsitzender der Landsmannschaft 
Schlesien. Seit 1989 Mitglied des Bundesvorstandes der Pan- 
europa-Union Deutschland und des Vorstands des Instituts für 
Demokratieforschung. 

Seit 1978 Mitglied der CSU, seit 1979 der JU. Bis 1983 Vor- 
standsmitglied von CSU und JU in Stadt und Kreis Forchheim. 
Bis 1983 Kreisvorsitzender der Union der Vertriebenen und stell- 
vertretender Kreisvorsitzender des Wehrpolitischen Arbeitskrei- 
ses im CSU-Kreisverband Forchheim. Daneben Vorstandsfunk- 
tion in der Union der Vertriebenen und im Wehrpolitischen Ar- 
beitskreis auf Bezirks- und Landesebene. 
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»Die Deutschen in der DDR haben 
unter das Kapitel .Teilung 1 
einen dicken Schlußstrich gezogen« 



45 Jahre nach der Kapitulation 
der Deutschen Wehrmacht, 41 
Jahre nach der Gründung zweier 
Staaten auf deutschem Boden 
und 29 Jahre nach der Errichtung 
der Berliner Mauer, die die deut- 
sche Nation in ihrem Bestand ge- 
fährdete, werden die meisten 
Deutschen nach dem 3. Oktober 
wieder unter einem staatlichen 
Dach Zusammenleben. Diese 
Normalisierung ist Anlaß zu freudi- 
ger Dankbarkeit. All die, die in den 
vergangenen Jahrzehnten uner- 
müdlich für die Einheit der deut- 
schen Nation und die Realisie- 
rung des Wiedervereinigungsge- 
bots des Grundgesetzes eingetre- 
ten sind, stehen am Ziel ihrer Wün- 
sche und Hoffnungen. Die vielen 
anderen, die inzwischen resigniert 
hatten oder der Teilung Deutsch- 
lands — angeblich im Interesse 
des Friedens — sogar positive 
Seiten abgewinnen wollten, wer- 
den jetzt mit der gesamtdeut- 
schen Realität konfrontiert. Die 
Teilung Deutschlands hatte weder 
den Frieden sicherer gemacht 
noch den Aufbau eines dauerhaf- 
ten sozialistischen Systems auf 
deutschem Boden ermöglicht. Die 
Deutschen in der DDR haben un- 
ter das Kapitel »Teilung« einen 
dicken Schlußstrich gezogen. 
Dies ist ihre historische Leistung. 

Selbstverständlich wird das Zu- 
sammenwachsen der beiden bis- 
her getrennten Teile Deutschlands 
nicht ohne Probleme ablaufen. 
Dabei werden die Deutschen in 
den fünf neuen Bundesländern 
feststellen müssen, daß sie vorerst 
noch immer die Folgen des von al- 
len Deutschen gemeinsam verlo- 
renen Zweiten Weltkriegs mehr als 
die Westdeutschen zu tragen ha- 
ben. Dies ist v.a. dem ineffektiven 
kommunistischen System der Ver- 
gangenheit zuzuschreiben. Die 
Angleichung der Lebensverhält- 
nisse in Ost und West muß und 
wird jedoch bald erfolgen, schon 
deshalb, weil sonst die Abwande- 



rung aus diesem Teil Deutsch- 
lands verstärkt wieder einsetzt. 
Dabei ist die solidarische Hilfe der 
Westdeutschen erforderlich. Es 
besteht Grund zum Optimismus, 
diese Aufgabe in wenigen Jahren 
erfüllen zu können. Letztlich wer- 
den die Deutschen in Ost und 
West von dieser Entwicklung profi- 
tieren. Damit eröffnet sich ihnen 
die Chance, sich auf einer neuen 
Basis weiteren Aufgaben in einem 
größeren Europa zu widmen. 




Detlef Kühn 



DETLEF KÜHN, geboren 1936 in Pots- 
dam, verheiratet, ein Kind. Schulbesuch in 
Potsdam. Hettstedt/Südharz, Wilhclms- 
horst bei Potsdam, seit 1952 in Berlin- 
Tfcmpelhof (West), Abitur 1956. 1956 bis 
1960 Studium der Rechtswissenschaften 
an der Freien Universität Berlin, 1961 bis 
1965 Rechtsreferendar in Berlin. Zweites 
Juristisches Staatsexamen, Assessor. 

1965 Anwaltsassessor in Berlin, 1966 bis 
1970 wissenschaftlicher Assistent und Ge- 
schäftsführer des Arbeitskreises für 
Außen- und Deutschlandpolitik der 
F.D.P.-Bundestagsfraktion Bonn. 1970 bis 
1972 persönlicher Referent des Staatsse- 
kretärs Dr. Günter Hartkopf im Bundes- 
ministerium des Innern Bonn. Regierungs- 
direktor. Seit 1972 Präsident des Gesamt- 
deutschen Instituts — Bundesanstalt für 
gesamtdeutsche Aufgaben — , einer Bun- 
desbehörde mit rund 250 Mitarbeitern. 
Aufgabenbereich: Analyse der Entwick- 
lung in der DDR, deutschlandpolitische 
Bildungsarbeit, Auskunftstätigkeit. 

Seit 1965 Mitglied der F.D.P., zahlreiche 
Funktionen, u.a. von 1969 bis 1977 Vorsit- 
zender des F.D.P.-Kreisverbandes Bonn, 
von 1972 bis 1976 Mitglied des Landesvor- 
standes der F.D.P. in Nordrhein-Westfalen, 
Kandidaturen zu Bundestag und Land- 
tag. 

Zahlreiche Aufsätze und Vorträge histori- 
schen und deutschlandpolitischen Inhalts. 
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Reiner Kunze 



Mit der Vereinigung haben die Menschen in 
der ehemaligen DDR das international ver- 
briefte Recht erhalten, im Schutz von mächti- 
gen Demokratien in einer Demokratie zu 
leben. Was hätten viele von ihnen und wohl 
auch von uns vor einem Jahr noch dafür 
gegeben! 

Ich gehe mit dem Gefühl in die Einheit, daß 
wir nicht wissen, was wir in ihr erhalten ha- 
ben, sonst würden die einen nicht ständig 
betonen, was sie nicht erhalten haben (außer 
acht lassend, daß sie das meiste davon nie 
hätten erhalten können, weil die Wirklichkeit 
im Menschen und die Umstände nicht so 
sind), und die anderen würden bereit sein, 
wenigstens das dafür hinzugeben, was un- 
umgänglich ist. 

Meine Erwartung? Daß genügend Deut- 
sche genügend schöpferisch, genügend be- 
scheiden und genügend dankbar sein wer- 
den. 



REINER KUNZE, geboren 1933 in Oelsnitz/Erzgebir- 
ge; Bergarbeitersohn, Studium der Philosophie und 
Journalistik an der Universität Leipzig. 1977 Übersied- 
lung in die Bundesrepublik Deutschland. Reiner Kunze 
ist Mitglied des PEN, der Bayerischen Akademie der 
Schönen Künste, der Akademie der Künste, Berlin, und 
der Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung. — 
1968 Übersetzerpreis des Tschechoslowakischen Schrift- 
stellerverbandes; 1971 Deutscher Jugendbuchpreis; 1973 
Literaturpreis der Bayerischen Akademie der Schönen 
Künste und Mölle-Literatürpreis, Schweden; 1977 Georg- 
Trakl-Preis, Österreich, Andreas-Gryphius-Preis und 
Georg-Büchner-Preis; 1979 Bayer. Filmpreis (Drehbuch); 
1981 Geschwister-Scholl-Preis; 1984 Eichendorff- 
Literaturpreis; 1989 Kulturpreis Ostbayern. — 1988/89 
Gastdozenturen für Poetik an den Universitäten Mün- 
chen und Würzburg. — Reiner Kunzes Lyrik und Prosa 
wurden bisher in dreißig Sprachen übersetzt. 
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Ein Leben lang Sehnsucht 
nach Deutschland 



Wenn ich nachdenke, so hab ich 
ein Leben lang Sehnsucht nach 
Deutschland gehabt. Das be- 
gann intensiv an dem Herbsttag, 
da ich mein Rheinstädtchen 
Oberwesel — als Achtzehnjähri- 
ger — 1947 in Richtung Mittel- 
deutschland verließ, eigentlich als 
»tumber tor« einer ungewissen 
Zukunft entgegensehend. 

Als Dreiundzwanzigjähriger 
schrieb ich mein erstes Gedicht, 
»Deutsches Lied«: 

»Mein schönstes Lied möcht ich 
euch singen, 

ein Lied bis zu den Sternen weit, 
den deutschen Flüssen laß ich es 
erklingen, 

ein armes Lied, meß ich’s an eurer 
Herrlichkeit!« 

Später, zehn Jahre danach: 

»[...) In grauer Frühe kam der 
Schlaf mir nicht, 
der Rhein floß einfach — 
mitten durchs Gedicht!« 

Und Klage- und Trauerlieder ob 
der quasi verlorenen Heimat, die 
eine gefühllose und mörderische 
Clique mir vorenthielt — und nicht 
nur mir, sondern Millionen Deut- 
schen. Ich schrieb meine Heim- 
weherzählung »Rheinische Ge- 
schichte«, erschienen 1968 im 
Mitteldeutschen Verlag Halle, 
nach dem Verbot meines gleich- 
namigen Fernsehspiels. 1981 ist 
man selbst hierher an den Rhein 
heimgekehrt, nach über dreißig 
Jahren Begegnungen mit mittel- 
deutschen Autoren, Poeten und 
Bonzen, die nun Erinnerungen 
sind — eigentlich eine Mahnung, 
diese so hart erkämpfte Einheit 
unserer armen, geplagten Nation 
festzuhalten, nie wieder herzuge- 
ben, sie nicht in Kleinlichkeit und 
Spießbürgerlichkeit aufs Spiel zu 
setzen ... 

Muß ich noch mehr sagen? 




Hans Dietrich Lindstedt 



HANS DIETRICH LINDSTEDT, gebo- 
ren 1929 in Schönebeck/Elbe, aufge- 
wachsen in Oberwesel/Rhein, Realgym- 
nasium in Boppard/Rhein, lebte von 
1947 bis 1981 in der Sowjetischen Besat- 
zungszone bzw. DDR. Veröffentlichte 
dort neben Gedichten und Geschichten 
die Erzählungen »Rheinische Geschich- 
te« und »Hellenberger Liebesstreik«. Mit 
Käthe Rülicke-Weiler und Wilhelm Gröhl 
Verfasser des Femsehspiels »... und ruhig 
fließet der Rhein«, das 1967 verboten 
wurde. Veröffentlichungen in der Bundes- 
republik Deutschland: »Mein Land, das 
ferne leuchtet« (1983), »Märkischer Be- 
richt« (1984, 1986), »Jeder zweite Herz- 
schlag. Erinnerungen an mitteldeutsche 
Autoren, Poeten und Bonzen aus drei 
Jahrzehnten« (1990). Daneben Hörspiele 
für den Süddeutschen Rundfunk und 
den Deutschlandfunk: »Das Rathaus 
brennt«, »Üb' immer Treu’ und Redlich- 
keit«. 
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Jochen Löser, Generalmajor a.D. der Bun- 
deswehr 




Wehrmachtsoffizier und Ritterkreuzträger 



Nachdenkliches über Deutschland 



Berlin am 3. Oktober, 0.00 Uhr, die 
Deutsche Flagge wurde vor dem 
Reichstag gehißt und die Einigung 
vollzogen. Millionen Berliner und 
ihre Landsleute folgten ergriffen, 
aber nicht mit Jubel dieser 
schlichten Feier. Die »deutsche 
Nation« war nach ihrem Zusam- 
menbruch durch den Willen des 
Volkes und die Zustimmung der 
»Siegermächte« wieder in einem 
souveränen Staat vereinigt, aber 
nicht »wiedervereinigt«. Das heißt, 
die inneren und äußeren Verhält- 
nisse haben sich so drastisch ver- 
ändert, daß man von einer »Wie- 
dervereinigung im Sinne eines 
deutschen Nationalstaates nicht 
mehr sprechen kann. 

Günther Grass hatte in der glei- 
chen Nacht den Politikern vorge- 
worfen, daß sie die Vereinigung 
ohne »großen Gedanken«, nur äu- 
ßerlich und materiell vollziehen. Er 
hat Recht aber auch Unrecht. 

Denken wir darüber nach. 

Ohne den Gedanken der Frei- 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit, 
der Forderung nach »einem deut- 
schen Vaterland« hätte die friedli- 
che Revolution sich nie durchset- 
zen können. Der Aufschrei: »Wir 
sind das Volk« brach die Macht 
der Herrschenden und stellte die 
Souveränität des Volkes wieder 
her. Diese Bewegung wäre aber 
nie ohne Gorbatschows Perestroj- 
ka, dem gleichzeitigen Aufbruch 
in die Freiheit der ehemaligen Sa- 
tellitenstaaten der UdSSR und der 
Zustimmung der USA möglich ge- 
wesen. Auch die Europäer hätten 
nicht zugestimmt, wenn nicht die 
Vereinigung als eine günstige Vor- 
bedingung zu einer Europäischen 
Union begriffen worden wäre. 

Recht hatte Günther Grass, daß 
die innere Vereinigung noch nicht 
vollzogen ist und Gedanken über 
gemeinsame Ziele und Wege der 
so verschieden geprägten Gesell- 
schaften noch fehlen. Dafür verlief 
der Prozeß zu schnell. 

Welche Rolle, welche »Normen« 
entstehen in diesem noch nicht 
abgeschlossenen Prozeß für die 
»Deutsche Nation«? 

Da im weiteren Sinne alle Men- 
schen deutscher Sprache über 
die Grenzen hinweg zur Deut- 
schen Nation gehören, umfaßt der 
neue Staat nur einen Teil von ih- 



nen. Er ist als »Nationalstaat« nur 
im völkerrechtlichen Sinne zu be- 
greifen. 

Die Sorge, daß eine neue natio- 
nal einseitig bestimmte neue 
»Großmacht« mit Herrschaftsan- 
sprüchen entstünde ist unbegrün- 
det. Die europäische Einbindung, 
die bestimmende Partnerschaft in 
der NATO, der sich anbahnende 
Friedensprozeß im KSZE-Rah- 
men, der Generalvertrag mit der 
Sowjetunion verhindern eine sol- 
che Entwicklung. 

Das neue Deutschland findet 
die Begrenzung des Nationalstaa- 
tes in seiner förderalistischen 
Struktur als polarisierende und de- 
zentralisierende Kraft 

Die wirtschaftliche Kraft wird 
durch die internationalen Bindun- 
gen nicht zu einem Machtfaktor im 
nationalen Sinne. Die von den So- 
wjets begrüßte Rolle einer neuen 
Weltmacht und das Angebot des 
US-Präsidenten Bush auf »Partner 
in Leadership« verlangen aller- 
dings eine neue Verantwortung 
der Deutschen im Sinne eines Sat- 
zes des Philosophen Bernhard 
Rüssel: »Man muß die Macht be- 
sitzen, um sie nicht anzuwenden«, 

JOCHEN LÖSER, geboren 1918 in Wei- 
mar. 1936 Reifezeugnis der NAPOLA Ber- 
lin/Spandau. Dezember 1936 Eintritl als 
Fahnenjunker in das Infanterie-Regiment 
68 in Brandenburg/Havel. Bis Kriegsbe- 
ginn Kriegsschule München und Zugfüh- 
rer in einer Schweren Maschinengewehr- 
kompanie. Bei Kriegsbeginn Regiments- 
adjutant im Balkan- und Rußlandfeldzug. 
Schwere Verwundung in Stalingrad als Ba- 
taillonskommandeur (Ritterkreuz). Nach 
fast einjährigem Lazarettaufenthalt (mit 
Gastsemestern in der Bildhauerklasse der 
Kunsthochschule in Weimar) General- 
stabsausbildung in den Karpaten und an 
der Eismeerfront bis Kriegsende. Verhin- 
derte im April 1945 die Verteidigung seiner 
Heimatstadt Weimar gegen die Amerikaner. 

1945 bis 1955 freier Unternehmer, Ex- 
port und Marketing. 1956 Eintritt in die 
Bundeswehr als Major, dann Verwendun- 
gen als Referatsleiter (Planung) im 
BMVG, Chef des Stabes einer Division 
und eines Korps, Brigade- und Divisions- 
kommandeur. Freiwillige Zurruhesetzung 
1974 (Großes Bundesverdienstkreuz). 

Seit 1974 Journalist und Schriftsteller. 
Bücher: »Terrorismus« (Mitautor), »Ge- 
gen den dritten Weltkrieg, weder rot noch 
tot« (m.a.), »Antwort auf Genf« (mit H. 
Anderson), »Antibürokratie« (m.a.), 
»Neutralität für Mitteleuropa« (mit U. 
Schilling), »Bittere Pflicht« (m.a.), »Sach- 
ranger Chronik« (mit W. Daxer), »Kämp- 
fen können, um nicht kämpfen zu 
müssen« (mit A. von Horn). 
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Andreas Mölzer 



ANDREAS MÖLZER, geboren 
in der Steiermark 1952, nach 
dem Studium der Geschichte 
und Volkskunde an der Univer- 
sität Graz, Chefredakteur der 
freiheitlichen Wochenzeitung 
»Kärntner Nachrichten« und 
Schriftleiter der führenden 
(deutsch-)national-libcralen Mo- 
natszeitschrift »Die Aula«, Au- 
tor etlicher Bücher: Österreich 
und die deutsche Nation (1985), 
Österreich ein deutscher Sonder- 
fall (1988), Deutsche Bausteine 
Mitteleuropas (1989), Kärntner 
Freiheit, Ein österreichischer 
Sonderfall (1990). 



’Das ganze deutschen Volk' 

»Das ganze deutsche Volk« hat sich nun also in frei- 
er Selbstbestimmung in einem Staatswesen vereint. 
Seltsam nur, daß ich nicht dabei bin. Logischerwei- 
se gibt es da nur zwei Möglichkeiten: Entweder ich 
gehöre nicht zu diesem »ganzen deutschen Volk«, 
bin also kein Deutscher oder es war nicht dieses 
»ganze deutsche Volk«. 

Diese Überlegung müßten sich eigentlich gegen- 
wärtig viele meiner Freunde — ob sie im oberöster- 
reichischen Innviertel, im Südtiroler Vincschgau, im 
Kärntner Unterland, in Oberschlesien, im Elsaß 
oder in der Batschka leben — stellen. 

Was ist denn eigentlich wirklich geschehen? Der 
kleindeutsche, von Otto von Bismarck angeblich 
durch Blut und Eisen geschaffene Nationalstaat fei- 
ert, zusammengestutzt durch die Ergebnisse von 
Versailles 1919 und von Potsdam 1945, als Kleinst- 
deutschland seine Wiederauferstehung. Wenn dies 
germanophobe Schwachköpfe als neues »Groß- 
deutschland« diffamieren wollen, ist dies ebenso 
kurios wie der Versuch der staatstragenden Kräfte 
dieses Einigungswerk als die allein glückselig ma- 
chende Erfüllung aller nationalen Sehnsüchte der 
Deutschen darzustellen. 

Richtig mag sein, daß sich die (Neu-)Deutschen 
nunmehr auf ein gewisses Maß europäischer Nor- 
malität hin entwickelt haben: Sie haben endlich ih- 
ren Pseudonationalstaat, der zweifellos ein domi- 
nanter Faktor in Europa sein wird. Hier sind wieder 
Grenzen wichtiger als das Volk. Territorien bedeu- 
tender als die gemeinsame Sprache. Wer nicht da- 
zu gehört, wird ausgegrenzt. Volksdeutsche aus 
dem Osten werden bestenfalls heimgeholt. Die El- 
sässer und die Südtiroler der Assimilation preisge- 
geben. Die Österreicher dem austriakisch-nationa- 
len Sonderweg überlassen. Denkkategorien der 
Macht dürften im neuen Deutschland künftig eine 
größere Rolle spielen als jene der Identität. 

Es wäre schlichtweg unmoralisch, das Ver- 
schwinden des vormaligen SED-Staates zu bejam- 
mern. Beklagenswert ist es allerdings, daß die 
Chance für eine dezentrale, föderative und doch 
gemeinsame Entwicklung im deutschen Mitteleuro- 
pa und seinem historisch gewachsenen multiethni- 
schen Umfeld nun wohl wieder vertan ist. Wenn es 
diese Chance je wirklich gegeben hat, dann ohne- 
dies nur während weniger Wochen im Herbst des 
vergangenen Jahres. Geschichte kennt keine Senti- 
mentalitäten: Anstelle eines mitteleuropäischen 
Rechtsschutzverbandes auf der Basis von Völkern, 
Volksgruppen und Regionen hat der alte Status 
Quo (pseudo-)nationalstaatlichen Strukturen Platz 
gemacht, wobei NATO und EG triumpfieren dürf- 
ten. Die seelische Befindlichkeit der Deutschen 
dürfte dabei — um ein Grillparzer Wort abzuwan- 
deln — auf dem Wege von der Nationalität zur Tri- 
vialität sein. Ob angesichts dieser Entwicklungen 
das, von einem österreichischen Landsmann Gün- 
ter Nenning geschworene, »grenzenlose deutsche 
Geisterreich« zu retten sein wird, ist einigermaßen 
fraglich. 



Gehöre ich nicht zu 
diesem »ganzen 
deutschen Volk«? 



Germanophobe 
Schwachköpfe und 
die staatstragenden 
Kräfte 



Grenzen wichtiger 
als das Volk? 
Territorien bedeut- 
samer als die ge- 
meinsame Sprache? 



Auf dem Weg von 
der Nationalität zur 
Trivialität 
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»Die Freiheit Deutschlands ist gleichbedeutend 

mit seiner Souveränität« 



Nach mehr als 40 Jahren journalisti- 
scher Tätigkeit in der Bundesrepublik 
und Amerika, die wesentlich von der 
Deutschlandpolitik bestimmt war, domi- 
nieren bei mir die Gefühle dankbarer 
Freude und großer Genugtuung. Freu- 
de und Dankbarkeit gegenüber dem 
mutigen Volk, das die Revolution in der 
DDR herbeigeführt und gegenüber 
Gorbatschow, der sie durch staatsmän- 
nisches Flandeln respektiert hat. Ge- 
nugtuung, weil ich niemals den Glau- 
ben an die Verwirklichung dieses Le- 




Richard Sperber 



benszieles aufgegeben und bis in die 
Gegenwart unentgeltlich darauf hinge- 
arbeitet habe. 

Von der künftigen gesamtdeutschen 
Regierung erwarte ich, daß sie konkre- 
te Maßnahmen ergreift, um die grund- 
gesetzlich postulierte »Einheit und Frei- 
heit Deutschlands zu vollenden.« Das 
Grundgesetz der Bundesrepublik 
Deutschland wurde 1949 ohne Volks- 
vertreter aus der DDR und nur für eine 
Übergangszeit geschaffen. Deshalb ist 
die Einheit Deutschlands in meinen Au- 
gen erst dann vollendet, wenn eine 
neue Verfassung von einer eigens da- 
für gewählten Nationalversammlung 
ausgearbeitet und durch eine Volksab- 
stimmung genehmigt worden ist. Sie 
muß auch Bestimmungen über Volks- 
begehren und Volksentscheid enthal- 
ten, wie früher die Weimarer Verfas- 
sung. 

Die Freiheit Deutschlands ist gleich- 



bedeutend mit seiner Souveränität. 
Nach vorherrschender Völkerrechts- 
auffassung ist ein Staat dann nicht völ- 
lig souverän, wenn sich auf seinem Ter- 
ritorium ausländische Truppen (auch 
verbündete) befinden. Nach dem (be- 
reits beginnenden) Abzug der sowjeti- 
schen Truppen aus der DDR und der 
Desintegration des Warschauer Pakts 
gibt es keine Bedrohung aus dem 
Osten mehr, die eine weitere Stationie- 
rung westlicher Streitkräfte auf deut- 
schem Gebiet rechtfertigen würde. Sie 
müssen samt ihren Atomwaffen abge- 
zogen werden. Die Bundeswehr ist 
(nach dem Vorbild Frankreichs von 
1967) dem Oberkommando der NATO 
zu entziehen und nationalem Oberbe- 
fehl zu unterstellen. 

Parallel dazu sollten deutscherseits 
ernsthafte Verhandlungen um die bal- 
dige Schaffung eines gesamteuropäi- 
schen Sicherheitssystems eingeleitet 
werden. 

Von den Vereinten Nationen ist zu 
verlangen, daß sie den in der UN- 
Charta (Art. 53 und 107) noch immer 
enthaltenen Sonderstatus für Deutsch- 
land, die sogenannte »Feindstaaten- 
klausel«, streichen und damit das 
deutsche Volk weltweit rehabilitieren. 



RICHARD SPERBER, deutsch-amerikanischer 
Publizist, geboren 17. Juni 1921 in Nürnberg, 
Kriegsoffizier der deutschen Luftwaffe, nach 
Universitätsstudium des Völkerrechts 1952 Aus- 
wanderung nach den USA. Als US-Bürger 
Gründung und Leitung des »Amerikanischen 
Rates für die Wiedervereinigung Deutschlands« 
(Chicago). 1965 Rückkehr nach Deutschland, 
politischer Redakteur an Tageszeitungen, Lan- 
despressereferent der F.D.P. Niedersachsens, un- 
abhäniger Publizist, seit 197$ in der Friedens- 
bewegung aktiv. 
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Die zweifache Heimat 

In Holstein und Mecklenburg (wieder) zu Hause 



Im Oktober und November 1989 sind mir vor der 
Glotze mehrfach dicke Tränen über die Wangen 
gerollt, und ich schäme mich deshalb kein biß- 
chen. Es war so wie im Märchen von des Kaisers 
Kleidern. Eine schlichte, nackte Tatsache, das Na- 
türlichste von der Welt, von tausenderlei Hof- 
schranzen überkleistert und zerredet, brach sich in 
unbekümmert kindlicher Offenheit Bahn: Wir sind 
doch alle Deutsche! 

Na also, endlich! Außer- 
dem — und das fällt mir 
schon etwas schwerer zu- 
zugeben — empfand und 
empfinde ich noch so et- 
was wie Genugtuung. Und 
was für eine! So ein richti- 
ges »Bäh!« (mit Zungeraus- 
strecken) gegenüber all 
diesen ekelhaften National- 
masochisten, Bußgewand- 
prahlern und Deutsch- 
tumshassern. Nicht zuletzt 
deswegen, weil doch diese 
Vaterlandsfeindlichkeit ei- 
ner der Faktoren war, die 
mich aus der von mir mit 
begründeten und anfangs 
geführten Partei der Grü- 
nen rausgeekelt haben. 

Die nächsten Monate ha- 
ben dann in ausgleichen- 
der Gerechtigkeit auch un- 
gute Gefühle gebracht. Er- 
bitterung beispielsweise 
angesichts der Autoschlan- 
gen von Wessis vor den 
Lübeck-nahen Tankstellen 
in Mecklenburg und ange- 
sichts der mit DDR-Billig- 
waren vollgepackten Kof- 
ferräume dieser Aasgeier. 

Richtig geschämt habe ich 
mich damals im März, als ich in einer Gaststätte 
drüben mit meinen hier eingetauschten Ostmark 
bezahlte und mir dann ausrechnete, daß ich für 
1,75 DM gegessen und Wein getrunken hatte. Sol- 
che Gedankenlosigkeit hätte mir auch nicht dieses 
eine Mal passieren dürfen. Das Schlimmste, was 
ich jetzt erlebe, ist die Arroganz mancher westli- 
cher »Berater« und die Brutalität mancher Ge- 
schäftemacher. 

Überstrahlt werden aber alle guten und unguten 
Gefühle von einer großen, warmen Dankbarkeit. 




Daß ich das noch erleben durfte! Denn das Ge- 
schenk des einig Vaterland hat mir persönlich 
außerdem noch meinen 43 Jahre lang endgültig 
verloren geglaubten 50-ha-Hof in Mecklenburg 
wiedergeschenkt. Dort ist Familie Springmann 
längst in freundschaftlicher Nachbarschaft zur 
LPG mit der Einrichtung eines der ersten Ökohöfe 
im östlichen Norddeutschland beschäftigt. Der 

dritte Hofaufbau in meinem 
Leben, dessen kraftfor- 
dernde Anspannung ich 
wie das Wasser eines 
Jungbrunnens in meinen 
Adern spüre. 



Baldur Springmann 



»1927 schlug ich als Fünfzehn- 
jähriger die Erbschaft der väterli- 
chen Fabrik aus, weil ich intuitiv 
die Lebensfeindlichkeit indu- 
strieller Produktion (»Einwcg- 
wirtschaft«, Rohstoffe verschlin- 
gend, Abfallberge hinterlassend) 
erkannte. Ich wollte Bauer wer- 
den. 

1936 erwarb ich ein verfallenes 
50-ha-Anwesen im Nordwesten 
Mecklenburgs zwischen Dassow 
und Klütz und investierte mein 
Erbe in den Aufbau eines blühen- 
den Bauernhofs. 

1950 fing ich, aus Mecklenburg 
vertrieben, in Schleswig-Hol- 
stein zwischen Bad Segeberg und 
Lübeck mit nunmehr noch mini- 
malem Eigenkapital eine Sied- 
lung an: 18 ha LN, 2 Pferde, 8 
Kühe, 1 Pflug, 1 Egge, 1 Bau- 
wagen. 

1954 habe ich erkannt, daß ich 
mit der unkritischen Anwendung 
des als Diplomlandwirt Gelernten genau in das Gegenteil mei- 
ner Intention geriet, indem ich aus meiner kleinen Siedlung ei- 
ne industrielle Produktionsstätte machte. Also erfolgte — 
entgegen allen besorgten Warnungen von Beratung und Nach- 
barschaft — die spontane Umstellung auf ökologischen 
Landbau. 

1983 habe ich (als Altenteiler und nach Rückzug aus partei- 
politischer Tätigkeit bei den Grünen) meine politischen Kon- 
takte genutzt, um ökologiegerechte Agrarpolitik anzuregen. 
Erste Erfolge gingen in der Barscheiaffäre unter. 

1990 habe ich, zusammen mit meinem Sohn, den Hof in 
Mecklenburg aus der LPG herausgelöst und den nunmehr 
dritten Neuaufbau begonnen.« 
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Worum es jetzt in dem neuen Deutschland geht: 

Solidarität und Selbstbehauptung 




Dieter Stein 




Ich gehe mit großer Freude in die Einheit der bei- 
den deutschen Nachkriegsstaaten zwischen Rhein 
und Oder. Alle Utopien werden nie so in Erfüllung 
gehen, wie man es sich erträumt hatte. So auch bei 
der deutschen Einheit. Natürlich hätte sich man- 
cher eine neue Verfassung, einen anderen Namen, 
glänzende Uniformen und eine Parade gewünscht 
— egal! Worauf es nun ankommt, ist die endgültige 
Beseitigung dieses Provisoriums, dieser men- 
schenverachtenden Trennlinie im Lande und hof- 
fentlich bald in unseren Köpfen und die Erreichung 
eines Zustandes, in dem Deutschland wieder als 
Ganzes politikfähig wird. Und das ist es wieder seit 
dem 3. Oktober. 

Die Teilung ist bewußt und unbewußt als Strafe für 
den Zweifen Weltkrieg für das deutsche Volk ver- 
standen worden, die politische Erziehung an den 
Schulen mündete auch unzweideutig in dieses Ein- 
geständnis. Günter Grass unterstrich dies nach- 
drücklich mit seiner Anklage, ein Deutschland mit 
80 Millionen Einwohnern sei wieder zu Auschwitz 
fähig. 

Tatsächlich wird nun die deutsche Einheit — mit 
Recht — als Entlastung für jeden Deutschen emp- 
funden, denn mit ihr endet die schier nicht enden 
wollende Nachkriegszeit mit allen moralischen La- 
sten, die man immer neuen Generationen wieder 
aufbürdete und mit dem Fingerzeig auf die wahn- 
witzige Teilungsgrenze auch nicht zu begründen 
brauchte. Muß nicht schließlich ein Volk historisch 
anormal sein, das, in zwei Teile zerrissen, unter- 
schiedlichen Gesellschaftsformen unterworfen ist 
und dies mit sichtlich schlechtem Gewissen duldet? 
Worum es nun in dem neuen Deutschland geht: 

1. Um die führende Rolle, die Deutschland in der 
Welt spielen wird, braucht sich niemand Sorgen zu 
machen. In diese werden wir bereits täglich, nicht 
zuletzt auch von osteuropäischen Staaten, der So- 
wjetunion und den USA gedrängt. 

2. Die Völker Ostmittel- und Osteuropas erwarten 
von dem neuen Deutschland nationale Solidarität 
in ihrem Kampf um die Erlangung nationaler Unab- 
hängigkeit. Hier liegt die Bewährungsprobe künfti- 
ger deutscher Politik. 

3. Der Versuch, das deutsche Volk durch eine 
(nach den geplanten Verfassungsänderungen 
leichter einzuführende) »multikulturelle Gesell- 
schaft« zu neutralisieren und Deutschland als Na- 
tion in den »Vereinigten Staaten von Europa« zu 
verklappen, darf nicht gelingen. 



DIETER STEIN, geboren 1967 in Ingolstadt, Abitur 1988, 
Wehrdienst 1988—1989 in Lüneburg, seit 1989 Studium der Ge- 
schichte und Politik in Freiburg i.Br., Chefredakteur der kon- 
servativen Zeitung »Junge Freiheit«, die er 1986 mit anderen 
Studenten ins Leben rief. 
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Das ganze Recht 



Als wir in den 70er und frühen 
80er Jahren im Rahmen unserer 
Seminare und der Zeitschrift im- 
mer wieder Deutschlands Einheit 
verkündeten, wurden wir entwe- 
der mitleidig belächelt oder, als wir 
vor der geistigen Selbstaufgabe 
warnten und auf unser geteiltes, 
besetztes und fremdbestimmtes 
Land verwiesen, als nationali- 
stisch und rechtsextrem denun- 
ziert. Die Rufe nach dem Selbst- 
bestimmungsrecht und der Frei- 
heit unseres Volkes verhallten da- 
mals in der großen Medienöffent- 
lichkeit, so wie heute die warnen- 
den Stimmen über den Verzicht 
des deutschen Ostens wiederum 
als lächerlich und abnormal hin- 
gestellt werden. 

Nachdem nun die Mauer, das 
Symbol der nationalen Schande, 
geschleift ist und äußerlich zwei 
deutsche Teilstaaten zusammen- 
gefunden haben, bleibt doch die 
säuerliche Mischung zwischen 
Freude und Bedenken. Freude 
deshalb, weil ein Teil der unnatürli- 
chen Ordnung der Siegermächte 
zusammengebrochen ist und ein 
großer Teil der Deutschen in der 
Mitte Europas künftig freier atmen 
wird. Deutschland als künftige 
Drehscheibe des Kontinents wird 
die Chance des Mittlers zwischen 
Ost und West, zwischen ozeani- 
scher und kontinentaler Welt ha- 
ben und mehr als bisher politisch 
mitbestimmen. — Die Bedenken 
richten sich gegen die Form und 
den Inhalt der neuen Vereinigung, 
Es ist kein Neuanfang, sondern 
westdeutsche Strukturen werden 
über desolate mitteldeutsche 
SED-Formen wuchern, der deut- 
sche Proletenkult wird durch eine 
weitere rote Mischung kapitalisti- 
schen Anspruchsdenkens ver- 
stärkt. Der Preis des Beginns 
eines weiteren Kapitels deutscher 
Geschichte war die »kleindeut- 
sche Lösung« ohne Volksabstim- 
mung, erkauft mit dem Verrat an 
den Ostdeutschen. Die große 
Chance der Neuordnung Europas 
unter Beachtung des Menschen- 
und Völkerrechtes — nicht nur — 
der Deutschen wurde vorerst 
vertan. 

Insgesamt bleibt nachzutragen, 
daß ich jedoch sehr optimistisch in 



die Zukunft blicke. Die Idee der 
Nation ist einfach viel zu stark und 
vital, als daß sie auf Dauer willkürli- 
che Grenzziehungen, einseitige 
Festlegungen unfähiger Tagespo- 
litiker und bürokratische Vorherr- 
schaftsansprüche dulden wird. 
Osteuropa wird durch seinen zu- 
nehmenden Zerfall im Poker um 
Grenzen, Wirtschaftsgüter und 
aufkeimende nationale Strukturen 
unterdrückter Völker die Nach- 
kriegsordnung von Jalta endgültig 
zerstören. Grenzen werden zu- 
nehmend an Bedeutung verlieren. 
Die deutschen Heimkehrer aus 
dem Osten, vorwiegend Wirt- 
schaftsflüchtlinge, werden erneut 
durch ihre »Abstimmung mit den 
Füßen«, durch den Druck des 
Flüchtlingsstroms und überfüllte 
Aufnahmelager das Thema Ge- 
bietsverzicht nicht zum Ruhen 
bringen. Innenpolitischer, sozialer 
Sprengstoff, durch die Deutsch- 
landeuphorie vorerst verdeckt, 
wird sein übriges tun. 

Wir leben in einer Zeitenwende. 
Die deutsche Frage ist nach wie 
vor offen, genau wie die Nach- 
kriegsära noch nicht zu Ende ge- 
gangen ist, denn die unruhigen 
Völker Europas werden auf der 
Suche nach Wahrheit und nach 
sich selbst eines Tages ihr ganzes 
Recht einfordern. 




Harald Thomas, Jahrgang 1952, Schrift- 
leiter der Zeitschrift »Zeitenwende«, vor- 
mals »Europa«, Geschäftsführer des 
Nationaleuropäischen Jugendwerkes. 
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Unbequeme Fragen 



»Aber eine Wiedervereinigung, in 
der die beiden deutschen Staaten, 
so wie sie nun einmal sind und ge- 
worden sind, zu einem funktionie- 
renden Staat verschmolzen wür- 
den, ist nicht vorstellbar, nicht ein- 
mal theoretisch.« Dieser Satz fin- 
det sich in dem 1987 erschiene- 
nen Buch eines überaus ge- 
schätzten Historikers und Publizi- 
sten, der übrigens früher ein vehe- 
menter Verfechter der deutschen 
Einheit war 

Man mag einwenden, niemand 
habe die jetzige Entwicklung vor- 
aussehen können. Das stimmt na- 
türlich. Man mag weiterhin zu 
bedenken geben, er habe nur das 
ausgesprochen, was die Mehrheit 
der Intellektuellen in der Bundes- 
republik dachte. Auch das ist — 
leider — wahr. 

Andererseits: Ist es nicht merkwür- 
dig, wenn Historiker verkünden, 
die Geschichte sei an einem 
Punkt angelangt, an dem eine 
Veränderung des Status quo un- 
vorstellbar erscheine? Unvorstell- 
bar ist doch gerade das Gegen- 
teil: die Annahme der immerwäh- 
renden Aufrechterhaltung eines — 
zudem noch künstlichen, auf Ver- 
weigerung des Selbstbestim- 
mungsrechts beruhenden — Zu- 
standes. 

Wenn es ein Gesetz in der Ge- 
schichte gibt, dann ist es das der 
ständigen Veränderung — von 
Staatssystemen, Wertvorstellun- 
gen, gesellschaftlichen Struktu- 
ren. Und doch neigt jedes System 
dazu, sich selbst hiervon auszu- 
nehmen. Wissenschaftler versu- 
chen zu begründen, was die in 
ihren engen Verhältnissen befan- 
genen Menschen glauben möch- 
ten. daß der gegenwärtige Zu- 
stand ewig währen werde. 

Das gilt auch für die deutsche Tei- 
lung, die von der Mehrheit der In- 
tellektuellen hierzulande keines- 
wegs als Belastung verstanden 
wurde, sondern als Chance. Man 
muß zwei Haltungen unterschei- 
den: Wer nicht mehr an die Mög- 
lichkeit der Wiederherstellung 
einer deutschen Einheit glaubte, 
dem mangelte es vielleicht nur an 
Optimismus, Phantasie und histo- 
rischem Vorstellungsvermögen. 
Dies sei sofort verziehen. Etwas 



anderes ist aber, daß viele die 
Zweistaatlichkeit auch für wün- 
schenswert hielten. 

Der Historiker und Publizist Jo- 
chen Thies sprach zu Recht von 
einer »Gruppe von 50- bis 60jäh- 
rigen Meinungsführern, die man 
aufgrund ihres Alters auch als die 
letzten gebrannten Kinder des 
Nationalsozialismus bezeichnen 
könnte«. Ihr Credo lautete: Der 
deutsche Nationalstaat hat sich 
1945 zerstört, folglich müssen die 
Deutschen in Ost und West auf die 
nationalstaatliche Restauration 
verzichten. In Abwendung von 
einem vermeintlichen »deutschen 
Sonderweg« predigten sie den 
Sonderweg der »Zweistaatlich- 
keit«. Man brüstete sich damit, die 
Lehren aus der verhängnisvollen 
Geschichte des Deutschen Rei- 
ches gezogen zu haben. 




Rainer Zilelmann 



Es ist eher eine Generationsfrage 
als eine des politischen Standor- 
tes. Martin Walser bemerkte 1988 
mit Bitterkeit: »Linke Intellektuelle 
und rechte sind sich bei uns im 
Augenblick über wenig so einig 
wie darüber: Die Teilung ist an- 
nehmbar.« 

Wir sollen Roß und Reiter nennen? 
Das würde sich nicht lohnen. 
Leicht wäre eine ganze Zeitungs- 
seite mit Namen von Intellektuel- 
len zu füllen, die sich in den letzten 
Jahren und Jahrzehnten nach- 
drücklich gegen die Wiedererlan- 
gung der deutschen Einheit 
gestemmt haben. Wer weiterhin 
am Ziel der Einheit festhielt, wurde 
bestenfalls mitleidig als wirklich- 



keitsfremder »Phantast« und »Illu- 
sionist« belächelt, häufiger jedoch 
als »ewiggestriger« Nationa- 
list diffamiert. 

Inzwischen wissen wir: Phanta- 
sten und Illusionisten waren viel- 
mehr jene, die die deutsche Tei- 
lung als »unwiderrufliches Ergeb- 
nis der Geschichte« beschworen. 
Viele von ihnen haben inzwischen 
ihre Meinung geändert. Sie stellen 
sich auf den neuen »Boden der 
Tatsachen« — manche zögernd, 
andere forsch. 

Sicher ist eine späte Einsicht bes- 
ser als gar keine. Aber sie ist nur 
dann eine wirkliche Einsicht, wenn 
sie mit einer selbstkritischen Refle- 
xion des früher vertretenen Stand- 
punktes einhergeht. Andernfalls 
wird sich eine Generation bundes- 
deutscher Intellektueller bald den 
unbequemen Fragen der Jünge- 
ren stellen müssen. Sie werden ih- 
ren (geistigen) Vätern Vorhalten, 
warum sie denn so eifrig an der 
»Vernünftigmachung der Teilung« 
(Martin Walser) mitgewirkt haben. 
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Die Gastkolumne 



H.T. Homann 

Platonisches Deutschland 

oder: Wer hat Angst vor der Idee? 




Theo Homann, Herausgeber der Zeit- 
schrift »Etappe« 
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»Erste Etappe« 




Nun wächst also zusammen, was zusammengehört: monokulturelle Ossies, 
Sorben und polykulturelle Drizonesier — »Deutschland einig Vaterlandy« 
bejauchzt uns die schmissige Becher/Weill-Hymne, der gegenüber das Opus 
des Erfolgsgespanns Fallersleben/Haydn fast wie ein behäbiger Kirchen- 
choral anmutet. Wahrscheinlich rührt dieser Eindruck auch bloß von den 
handzahmen ARD/ZDF-Versionen her; da flötet und zupft und schmalzt 
und schleimt das Doppelquartett des Perlhühner-Züchervereins Tlraben- 
Trarbach, rechts Altschweinstein, links Goethes Gartenlaube, das Ganze op- 
tisch unterlegt mit garantiert echt patinierter Grundgesetz-Inkunabel. Da 
vergeht selbst dem nürnbergerprobten Ex-PG die Lust an der zweiten Stro- 
phe, die bekanntlich neben Wein und Weib auch deutschen Sang preist. Ob 
wenigstens zur Jahrtausendwende endlich auch eine zackig-pathetische 



Heino-Version vorm Deutschen Eck 

A new star is born 

Der Feierabend beginnt, »wenn al- 
les getan ist« (Werbeschriftzug auf 
Schultheis-Bierfilz). Nach offizieller 
Landkarten-Lesart herrscht seit dem 
3. Oktober 1990 quasi National-Feier- 
abend. Die Deutschen zogen aus der 
großen Tombolatrommel der Ge- 
schichte eine weitere Niete, ein weite- 
rer Retorten-Gedenktag wurde verord- 
net, und alle denken, daß am 17. Juni 
zumindest das Wetter zum Wandern 
besser ist. Der Grtindungs-»Mythos« 
der neudeutschen Doppel-BRD ra- 
schelt papieren. Welch ein gewaltiger 
Staat, der sich aus den Sitzkißchen 
unzähliger Gesprächsrunden und 
Tchibo-Mokka-Konferenzen erhebt! 
Die Amalgamierung von West- und 
Mitteldeutschland wurde herbei-anti- 
chambriert. Immerhin war der anrü- 
chige Vorgang erfolgreich. Grund 
zum Jubeln gibt es nicht, aber man 
kann ja mal mitfrohlocken. Seit null 
Uhr nullundnullzig wird zurückgefei- 
ert. Dann wird die deutsche Historia 
an ihrem Happyend vertäut, vom Fu- 
ror nie mehr einen Hauch: hallo Glo- 
bus, ruh du nun auch! Die meistver- 



zu hören sein wird? 

wandte Wendung unserer Sprache 
wird: »Ei, wie hätten Sie’s denn ger- 
ne? Woll’n Se bitte mal schaun? Ist’s 
Ihnen recht so?« Echt total viel 
Fruchtfleisch, keine Kerne. Kernbei- 
ßer-Deutschland ade. Doch — um 
eine Venohr-Anleihe zu machen — 
ganz ohne Kerne geht es nicht. Im 
Reich des Bewußtseins heißen sie 
»Ideen«, und auf die hielten, aufs Ge- 
schichtsganze gesehen, zwei Stämme 
besonders große Stücke: die Griechen 
(die klassischen, nicht das aktuelle 
Gyros-Modell) und die Deutschen 
(ebenfalls in der Klassik-Ausführung). 
Ideenmäßig aufs Ganze zu gehen, 
führt unweigerlich zu »Idealismus«, 
und geschieht dies von der Maas bis 
an die Memel, von der Etsch bis an 
den Belt, so erlebt die staunende Welt 
die Geburt des Deutschen Idealismus. 
A new star is born, diesen Kuß der 
ganzen Welt! Brüder — überm Ster- 
nenzelt muß ein lieber Vater wohnen! 

Eine Idee namens Staat 

Jüngst merkte ein Kritiker der »Repu- 
blikaner« an, diese seien u.a. »an 
einem nicht vorhandenen geistigen 
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Fundament gescheiten. Da war nichts 
von einer Vision, einem Ideal. [...] 
Wir Deutschen können unsere Identi- 
tät in der Besinnung auf unsere urei- 
genste geistige Tradition, nämlich den 
deutschen Idealismus finden.« 1 ) — 
Starker Tbbak für eine nun östlich 
leicht ausgebeulte BRD, denn wessen 
könnte »eine Wirtschaft auf der Su- 
che nach ihrem Daseinszweck« (Hen- 
ry Kissingers BRD-Definition) wohl 
eher entraten als Vision und Ideal? 
Auch diese Partei ist Fleisch vom 
Fleisch derzeitiger deutscher Daseins- 
weise, und es war für Laien und Ken- 
ner der Materie kaum ergründbar, 
worin sie sich ernstlich über das hin- 
ausbewegte, was ist. Die rein funktio- 
nal optimierte Gesellschaftsmaschine 
BRD läuft mit profitablem Betriebs- 
stoff, und Ideen gewinnen im Verwer- 
tungszirkel erst dann Gewicht, wenn 
sie warenförmig daherkommen. Äu- 
ßerst profitabel reproduzieren Ideen- 
grossisten wie Verlage, Medien und 
Urhebercliquen freilich nur das, was 
dem freiheitlich-harmlosen Grund- 
konsens der Bresser-Fans nicht ge- 
fährlich werden kann. Der 
BRD-Lehrstand befleißigt sich der Se- 
rienfertigung einer zu findigen Tfech- 
notierchen herabgekreuzten Spezies, 
der von luxurierend-korrumpier- 
ten Politikastern die ihr angemessene 
Servo-Lenkung angeboten wird. Zu 
Salzburg gibt man den »Jedermann«, 
und auch Bonn-plus-5 spielt das 
Stück vom reichen Mann und dem 
Tod: »Auflösung der Welt in ein nihi- 
listisches, pures Immer-weiter-voran, 
in ein Vertrauen auf Ökonomie und 
Technik, humanitäre Moral und Dis- 
kussion, mit denen man um eine klare 
politisch und ethisch anspruchsvolle 
Entscheidung herumkommen möchte, 
um schließlich in Chaos und Bürger- 
krieg zu landen.« 2 ) — Also gut: 
Ideen. Auch sie sind konjukturellen 
Schwankungen unterworfen; Gott, 
Welt, Seele, Unsterblichkeit, Natur, 
Nation, Volk, Gerechtigkeit, Macht, 
Freiheit, Vaterland und was derglei- 
chen normative Plagegeister problem- 
abstinenter Besserverdiener sein mö- 
gen. Extrem schlechte Karten hat der- 
zeit eine Idee namens Staat. Da gibt es 
z.B. ein Land, das nach soeben erwor- 
bener Einheit seine Freiheit hurtig an 
etwas »Europäisches« abtreten möch- 
te. Dies weckt den Verdacht, das sei 
kein Staat, der sich selbst behaupten 
und seienr Idee entsprechen möchte, 
sondern eine aldi-ernährte Territorial- 
qualle. Da formuliert man im Ver- 
trag mit den Sowjets, beide Staaten 



wollten »gegenseitig ihre souveräne 
Gleichheit und territoriale Integrität 
und politische Unabhängigkeit ach- 
ten« 3 ), doch: wie achtet man beim 
Partner, was man selbst am liebsten 
los wäre? Die Sowjetunion vereinbart 
Verträge mit einem souveränen Staat, 
von dessen selbstbewußtem Handeln 
sie einiges erwartet — nicht aber mit 
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einem Provisorium, das möglichst 
rasch für so wenig wie möglich verant- 
wortlich sein möchte. Den Lafontai- 
nes, Schröders, Hauffs, Vollmers, 
Genschers, Späths, Geißlern, Mölle- 
männern und Süsmüttern schwebt ein 
»Staat« vor, der sich der »Gesell- 
schaft« gegenüber kaum noch nor- 



mativ Geltung verschafft: ein Infas- 
Allensbach-TED-Stäätchen mit Mo- 
mentan-Perspektive und Durch- 
wurschtel-Knowhow. Abgesehen von 
ihrer Staatsphobie ist auch die Ge- 
sellschafts-Idee eher am Begriff der 
Geselligkeit orientiert. Da liegt die 
Party als regulative Idee des Gemein- 
wesens nicht weitab. Sie steht für Un- 
verbindlichkeit, häufigen Partner- 
wechsel, Smalltalk; diese 80-Millio- 
nen-Fete ist Gesellschaft als Improvi- 
sationsnummer, bunt, geil, juxig, ziel- 
los, ideal zum Zeitvertreib. 

Weiche Völker — harte Ideen 

Ein Jumbo-Kredit für eine Staatsidee! 
Wir Deutschen haben es bis heutigen- 
tags nicht leicht mit uns selbst; wie die 
Stämme Israels in der Wüste irren wir 
in der Geschichte umher und wissen 
nicht wohin mit uns. Seit 1813 können 
wir vor Kraft kaum laufen. Schlagen 
wir zu, trifft es die Falschen; üben wir 
Nachsicht, fällt man uns rücklings an. 
Die Power fehlte selten, doch aufs 
Ausknocken verstehen wir uns nicht. 
Wir sind zu weich, zuviel Volk — zu- 
wenig Staat, viel Kultur — wenig Poli- 
tik, unsere Ideen wiegen sich im 
Wind, der treibt sie über Berg und Ikl, 
Lieder ertönen, Baumwipfel säuseln 
sich uralte Weistümer zu, und die 
Quellnymphe raunt von kommenden 
Dingen. 

Uns fehlt die richtige Idee von der 
Idee. Richtige Ideen sind hart, und 
der harten Ideen härteste und beste 
heißt: Staat. Ihn braucht ein so dispa- 
rates Volk wie das deutsche nötig wie 
nichts anderes, und ohne eine rechte 
Idee von ihm zu haben, können beide 
nicht dauern. Das alte, sakral legiti- 
mierte Reich war eines, die Kirche(n) 
sind ein anderes — der Staat, im em- 
phatischen Sinne des Deutschen Idea- 
lismus, hat mit beiden nichts zu schaf- 
fen. Machiavelli glaubte vorauszuse- 
hen, daß die Deutschen das staatsfä- 
higste Volk seien, da sie über die be- 
sten Voraussetzungen dazu verfügten: 
Sie seien diszipliniert, fleißig, ehrlich, 
sparsam, waffendienstfreudig, belast- 
bar, freiheitlich gesinnt, begabt mit 
Gesetzestreue, Gemeinsinn und Ge- 
rechtigkeitsempfinden. 

Formendes Prinzip, kraft dessen die 
volkliche Kollektiv-Substanz zur na- 
tionalen Individualität gesteigert wer- 
den kann, ist die Staatsidee. Dies 
meint mehr als die Idee »des« Staates 
schlechthin; es geht im folgenden um 
jene Idee des prononciert deutschen 
Staates. Von jenen lügenden blieb das 
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Gros erhalten, der Genpool unseres 
Volkes ist noch intakt. Freilich hat der 
Betriebsunfall der Reformation mit 
seinen gewaltigen retardierenden Wir- 
kungen besonders für die Deutschen 
die Entwicklung zu adäquater Staat- 
lichkeit behindert. Die von protestan- 
tischem Geist aufs Gleis gesetzte 
Staatsidee erwies sich als höchst am- 
bivalent, sie scheiterte an den ihr im- 
manenten Halbheiten und mußte sich 
der liberalen Moderne beugen. Mit 
einer Ausnahme, siehe unten. Es ge- 
lang nur unzureichend, Deutschland 
mit einer tragfähigen Staatsidee zu 
durchdringen; bloß zwei Momente der 
neueren Geschichte erlebten die opti- 
male Koinzidenz von Volk, Gesell- 
schaft, Staat und Kirche(n) zu einer 
homogenen Nation: der 
Tod Kaiser Wilhelms 1. 
im Jahr 1888 und die 
Ekstase des Sarajewo- 
Sommers 1914 schweiß- 
ten den Einheitsblock, 
obgleich beide Male nur 
auf kurze Dauer. Ge- 
fühle und spontane 
Wallungen sind ein 
ebenso spröder Kitt wie 
ephemerer Mammonis- 
mus. Man möchte dem 
künftigen Deutschland 
wünschen, daß es alles 
prüft, die guten Bestän- 
de bewahrt und sich 
jene Staatsidee anmißt, die taugt »für 
ein Deutschland, das zu seinen 1918 
erschütterten, 1933 mißbrauchten, 
1945 diskriminierten und seit 1968 
fast vergessenen eigentlichen geistigen 
und kulturellen Traditionen zurück- 
kehrt.« 4 * 

»Hellas ewig unsre Liebe« 

Als der Wohlfahrtsausschuß der fran- 
zösischen Revolutionäre sich dazu 
entschloß, auch Experimente zur tech- 
nischen Verwendung von Menschen- 
häuten zu subventionieren — Material 
lieferte das Fallbeil des findigen Medi- 
kus Guillotine — , begann das liberale 
Ineinander von Menschenrecht und 
Menschenschinderei. 5 * Im Namen der 
Nation geschah Ungeheuerliches, und 
auch als diese Idee der Aufklärung 
»auf deutsche Schiffe umgeladen« 
(Ernst Jünger) worden war, blieb ihre 
Destruktivität in Kraft. Das revolu- 
tionäre Moment des Nationalismus 
wirkte auch in den konservativen Re- 
volutionären der Zwischenkriegszeit, 
die weniger auf die Staatsidee des 
Deutschen Idealismus (mit Ausnahme 



von Freyer und Gehlen) rekurrierten, 
als vielmehr mit den Waffen des ro- 
mantischen Irrationalismus auf Wei- 
mar und den Westen losgegangen wa- 
ren. Was wunder, hatte die Frontgene- 
ration den Idealismus nicht anders 
kennengelernt als in Gestalt eines bor- 
nierten wilhelminischen Bildungs- 
nationalismus. Mit Hölderlin, Fichte 
und Schiller hatte man sie in die 
Stahlgewitter geschickt, und nach 
dem Ende des Kaiserreichs glaubten 
sie nur noch dem Abzug ihrer Karabi- 
ner und — Nietzsche. 

Stefan Georges Absage an die Mo- 
derne bezieht sich ebenso auf die An- 
tike wie die des Röckeners: »Eine 
kleine schar zieht stille bahnen / Stolz 
entfernt vom wirkenden getriebe / 



Und als losung steht auf ihren fahnen: 
/ Hellas ewig unsre liebe.« (Vorspiel 
zum Teppich des Lebens) Die politi- 
schen Ordnungsideen beider orientie- 
ren sich an der Utopie Platons, der 
»Staats«-Gestalt Spartas und der Idee 
des charismatischen Führertums. Eine 
solche Konzeption brachte auch der 
Deutsche Idealismus hervor: Johann 
Gottlieb Fichtes »geschlossenen Han- 
delsstaat«. 

Als leidenschaftlicher Anruf, Welt 
und Leben aus dem Innersten heraus 
zu gestalten, ist Fichtes Denken eine 
rein deutsche Schöpfung; sein ideali- 
stischer Ansatz bedeutet schroffste 
Abkehr von der Gegenständlichkeit 
des natural bzw. kulturell Vorhande- 
nen und mußte als solcher zum Zu- 
sammenstoß mit romanisch-westli- 
chen Werten führen. Hatte schon 
Gleim auf dem »nationalen« Ur- 
sprung allen Schöpfertums bestan- 
den, vollzieht sich zum Ausweis des- 
sen in Fichte die Wandlung vom spe- 
kulativen Intellekt zum schöpferi- 
schen Instinkt des nationalen Werk- 
schaffens. Sachsens größter Denker 
lauschte in die eigene Tiefe und ver- 



nahm die Stimme der Nation, vor der 
die Theorie der Welt zerflattert. Über 
die Urgründe, aus denen seine Schöp- 
fung nach eigenem Gesetz stieg, hatte 
das französische Denken so wenig Ge- 
walt wie die neufränkischen Heere. 
Wahre Gestaltung und Formgebung 
geschieht nur von innen; schreibt 
Fichte von der Gleichheit, so geht es 
ihm nicht um die Egalit6, sondern um 
diejenige aller vor der Idee, von deren 
Licht durchblitzt »Staat« erst wird. 
Im Rahmen großartiger Weltdeutung 
weist er seinem Zeitalter den Platz an 
inmitten der beginnenden »Auflösung 
aller Werte«, der Zersetzung aller Ge- 
wißheiten. Doch die ordnende Kraft 
des willensstarken Ich zwingt den 
Stoff zur Form, ordnet, teilt, herrscht 
und überwindet: eine 
Weltdeutung, die männ- 
lich ist bis zum Exzeß. 

Das Ich als Staat 

Die größte Gestaltungs- 
möglichkeit eröffnet 
sich durch den Staat, 
wenn er sich der Idee 
beugt und nicht bloß 
Aggregation Einzelner 
sein will. Ohne Blick 
auf die Gegenwart ist 
dies zu fordern und 
durchzusetzen — mit 
der ganzen Stärke einer 
Stimme, die ewige Zukunft sucht. Im 
Modell des »geschlossenen Handels- 
staates« von 1800 sucht das Persönli- 
che, das Innere, der irrenden, 
zerstreuten Wirklichkeit das Gesetz zu 
geben. Stärker als die Wirtschaft ist 
der prägende Gedanke; die Dinge sind 
um des Menschen willen da, aus dem 
Gestrüpp der Sachzwänge und Wir- 
kungen tritt frei der Wille hervor. Er 
scheut sich nicht, die Bindungen zu 
zerreißen, und die Weltwirtschaft ver- 
liert in diesem Augenblick ihre dunk- 
le, schicksalhafte Gewalt über ihn, 
den Entschlossenen. Wie das Ich sich 
genügt im Gehorsam gegenüber dem 
selbstgegebenen Gesetz, so genügt der 
Staat sich selbst. Aus der Kraft des ei- 
genen Volkes steigt er herauf, findet 
die Harmonie des Hervorbringens 
und Verbrauchens einzig in sich 
selbst. 

Wie die Freiheit des Ich sich im 
Dienst erfüllt, so besteht die Frei- 
heit im Staat durch selbsterwählten 
Zwang: Die Stände werden in genau- 
em Zahlenverhältnis zueinander ge- 
halten; Besitz ist nichts als die Freiheit 
zu handeln, denn nicht der Besitz 




Einheitsjubel am Brandenburger Tor: Gefühle und spontane Wallungen 
sind ein ebenso spröder Kitt wie ephemerer Mammonismus 
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eines Stücks der Erde wird erstrebt, 
sondern die Tätigkeit darauf. Das ein- 
zige Eigentum des Bürgers ist sein An- 
recht auf Tat. Das Notwendige wird 
produziert, das Produzierte ver- 
braucht. Das Geld gilt nur im Staat; 
sein Wert bestimmt sich nicht nach 
Gold und Silber, sondern das Korn ist 
sein Maßstab. Der Tausch vollzieht 
sich Ware gegen Ware, Nahrungswert 
gegen Nahrungswert, Gebrauchswert 
gegen Gebrauchswert. Auch der Ein- 
fuhr wegen befleckt sich der Staat 
nicht mit fremdem Mammon, macht 
sich nicht der Luxusbedürfnisse we- 
gen mitschuldig am Verhängnis inter- 
nationaler Ver-kettung. Der Wohl- 



stand reicht für alle, daher gibt es we- 
nig Streit. Auf das Werk allein kommt 
es an, es genießt den Schutz des Staa- 
tes — nach innen wie nach außen, 
denn er ist wehrhaft, und wenn er sich 
schließt, rundet er sein Gebiet: Er eig- 
net sich die dem Organismus notwen- 
digen Provinzen an, um von da an, 
unter völliger Ignorierung äußerer 
Mächte, sich selbst zu leben — dem 
eigenen, inneren Ziel der Vervoll- 
kommnung. Eines nur nimmt er von 
draußen an: den Geist. Er wirbt frem- 
de Gelehrte an, lockt sie mit Geld- 
summen, und wenn die Zeit abgelau- 
fen ist, kehren sie nach Hause zurück. 
Die eine und einzige Gemeinschaft 
unter den Nationen tritt ein, die ge- 



sucht werden soll: der Austausch des 
Gedankens, des Höchsten, der Kunst. 
Allein im Rahmen dieser Begrenzun- 
gen wird sich die Nation bilden, dort 
wo sie einsam ist, gegenüber ihren in- 
nersten Werten, wo sie wie der Schöp- 
fergott nur in sich selbst blickt. Wie 
sollte jenen die Form gelingen, die al- 
lem sich hingeben und sich verlieren? 
Die Forderung nach dem Charakter, 
dem Träger der Tat, ergeht aufs dring- 
lichste an die Nation, denn noch ist 
sie nicht gebildet, sie ist gehäufter 
Stoff ohne Formgestalt. Dieser Staat, 
so er sich denn verwirklichte, wäre das 
herrlichste Instrument der Macht, in 
ihm ist die Gesamtheit der Energien 



zur Klinge geschmiedet, die nach der 
führenden Hand verlangt. 

Fichtes Staatsidee sprach, indem sie 
ein Paradies verkündete, die unheim- 
lichste Prophezeiung aus über das 
Jahrhundert der Macht, denn alles, 
was er verneinte, trat ein: Der Dampf 
wird entdeckt, die Elektrizität stürmt 
nach, Maschinen dröhnen, und in 
eiserner Umklammerung umkrallt das 
Kapital das Leben. Fichtes Werk 
warnt davor, es erhebt mit Leiden- 
schaft den Protest gegen das Kapital, 
entwirft einen Traum, der noch ein 
Jahrhundert warten mußte, bis man 
im Osten seine Realisierung versuchte 
— freilich ohne die ewig-sich-fort- 




steigernde Idee zu ergreifen, die in 
ihm steckt. 
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Das Friedenskomitee 2000 (Postfach 1308, 
Weilheimer Straße 13a, D-8130 Starn- 
berg)kritisiert die vertane Chance bei den 
Zwei-plus-vier-Verhandlungen für einen 
umfassenden gleichgewichtigen Thippen- 
abzug. »Die sowjetischen Truppen ziehen 
sich aus Deutschland zurück, und die 
amerikanischen bleiben. [...] Es ist eine 
Frage der Zeit, bis eine öffentliche Debatte 
darüber beginnt, weshalb nicht auch im 
Westen des Landes der selbstverständliche 
Entmilitarisierungsprozeß stattfindet«, so 
der Sprecher Dr. Alfred Mechtersheimer. 
Auch die sich ständig wiederholende Lei- 
er, daß das geeinte Deutschland nach dem 
3. Oktober souverän sei, wird aufge- 
griffen: 

»Die Euphorie über das Ergebnis der 
Zwei-plus-vier-Verhandlungen darf nicht 
verdecken, daß auch nach dem Tag der 
Einheit am 3. Oktober 1990 ein partieller 
Besatzungszustand fort bestehen wird. Für 
den Abzug der 368000 sowjetischen Sol- 
daten in der DDR wurde eine verbindliche 
Vereinbarung getroffen, nicht aber für die 
über 411 000 Soldaten aus sechs westlichen 
Ländern. 

Die Bundesregierung betreibt eine schi- 
zophrene Politik, wenn sie die Anwesen- 
heit sowjetischer Truppen mit der Souve- 
ränität Deutschlands für unvereinbar hält, 
in der Anwesenheit der Truppen der west- 
lichen Siegermächte aber keine Probleme 
sieht. Mit der deutschen Einheit entfällt 
für alle ausländischen Streilkräfle auf 
deutschem Boden die Geschäftsgrundla- 
ge. 



Ausländische Truppen 
in Deutschland 

(Stand: September 1990) 




Belgien 


26600 


Frankreich 


55 400 


Großbritannien 


72000 


Kanada 


7100 


Niederlande 


5 700 


USA 


244500 


Sowjetunion 


368000 

779300 



Der Einwand, ein souveränes. Deutsch- 
land könne frei über die Anwesenheit aus- 
ländischer TYuppen entscheiden, ist nicht 
stichhaltig, weil faktisch alleine die USA 
und die anderen Stationierungsstaaten 
über ihre militärische Präsenz im künfti- 
gen Deutschland entscheiden können. Es 
ist ein gravierender Mangel der Zwei-plus- 
vier-Vereinbarungen, daß die Fragen der 
ausländischen Streitkräfte und Atomwaf- 
fen in der Bundesrepublik ausgespart wor- 
den sind. 

Die Bundesrepublik muß umgehend mit 
den westlichen Staaten Verhandlungen 
aufnehmen, um das alte Stationierungs- 
recht abzulösen und verbindliche Verein- 
barungen über die Reduzierung und den 
völligen Abzug aller ausländischen Streit- 
kräfte zu erwirken. Erst wenn mit dem 
letzten sowjetischen Soldaten auch die 
westlichen Soldaten abgezogen sind, 
könnte die Bundesregierung von einem 
.souveränen Deutschland* sprechen.« 

* 

Das Parlament 
nach Berlin! 




V' 



. . . wohin sonst ' 

M QMv Pwtfew il v>* » UW *0«*" 1 

»Deutschland wird durch die Amputation 
seiner Ostgebiete in seiner geopolitischen 
Qualität verändert; dadurch und durch die 
Preisgabe der Souveränität über seine 
Grenzen soll es unauflöslicher Bestandteil 
des .Westens* werden«, resümiert Dr. Ha- 
rald Rüddenklau, Vorsitzender des Neuen 
Deutschen Nationalvereins (NDNV, Post- 
fach 120445, 5300 Bonn 1). 

Der NDNV »wurde ins Leben gerufen, 
um den Gedanken der deutschen Einheit 
zu fördern. Er entwickelte seine Aktivitä- 
ten im Rahmen des verfassungsmäßig vor- 
geschriebenen Deutschlandbegriffs. Dies 
entsprach der Grundauffassung seiner 
Mitglieder. Der Deutschland begriff wird 
nunmehr reduziert und die Verfassung 
dementsprechend geändert. Dafür ist der 
NDNV niemals eingetreten.« Der Verein 
hat sich trotzdem nicht aufgelöst, sondern 
im Gegenteil seine Zweckbestimmung auf 
einer Mitgliederversammlung um die 
»Förderung des Zusammenhalts der Deut- 
schen« erweitert. Für den NDNV beginnt 
nun ein neuer Abschnitt mit neuen 
Aufgaben. 



Das Institut für deutsche Sprache 
(IDS), eine auf Initiative von Germani- 
stikprofessoren gegründete sprachwis- 
senschaftliche Forschungseinrichtung, 
die sich zur Aufgabe gemacht hat, die 
deutsche Sprache in ihrem gegenwärti- 
gen Gebrauch wissenschaftlich zu er- 
forschen, gibt eine im Auftrag des 
Auswärtigen Amtes erstellte Studie 
über »Deutschsprachige Minderheiten. 
Ein Überblick über den Stand der For- 
schung für 27 Länder « von Joachim 
Born und Sylvia Dickgielkr kostenlos 
ab. Die knapp 300 Seiten starke Ab- 
handlung über die Sprachsituation im 
nichtdeutschsprachigen Ausland kann 
beim IDS (Postfach 101621, D-6800 
Mannheim) bestellt werden. 



Die Versammlung der ordentlichen Mit- 
glieder hat außerdem einstimmig be- 
schlossen, in der Hauptstadtfrage zugun- 
sten Berlins als Sitz von Staatsoberhaupt, 
Regierung und Parlament tätig zu werden. 
Die Initiativen »Hauptstadt Berlin — Par- 
lament und Regierung gehören in die 
Hauptstadt« und »Bonner für Berlin« 
wurden bereits gestartet. 



”Die leitenden Bun- 
desorgane verlegen 
ihren Sitz in die 
Hauptstadt Deutsch- 
lands Berlin. 

Der Bundestag ver- 
sammelt sich alsbald 
in Berlin, sobald all- 
gemeine, freie, glei- 
che, geheime und 
direkte Wahlen in 
ganz Berlin und in 
der sowjetischen Be- 
satzungszone durch- 
geführt sind.“ 

Deutscher Bundestag, 

3. November 1949 
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Ich weiß, daß ich hing am windumbrausten Baum 
neun ganze Nächte, 

vom Speer verwundet und Odin geweiht, 
ich selbst mit selbst ... 

Man erquickte mich weder mit Brot noch mit Trank, 
Ich spähte hinab. 

Die Runen nahm ich auf, schreiend nahm ich sie aul. 
Ich fiel vom Baum zurück ... 

Da begann ich fruchtbar zu werden und weise zu sein 
und zu wachsen und wohl zu gedeihen 

Mit diesen Versen aus dem Eddalied 
Havamal begann 1982 ein Beitrag in 
der schwedischen »Frihetlig Sociali- 
st isk Tidskrift«. Überschrift: »Odin 
als Revolutionär — Über den Bedarf 
an befreiten Gebieten «. Was führt da- 
zu, daß ein Autor aus der Generation 
der Studentenrevolte, daß eine Zeit- 
schrift des unorthodoxen Sozialismus 
und Anarchismus sich auf den Asen- 
gott an der Weltenesche bezieht? ln 
welchem Zusammenhang steht das 
heute — in einer Alternativkultur, die 
die Mythen neu erfährt? Welche Lo- 
gik enthüllt sich, wenn wir derglei- 
chen in der Geschichte weiter zurück- 
verfolgen? Und welche Deutungen er- 
möglichen es, die Aufforderung zu 
»befreiten Gebieten«, zu einer Um- 
mythologisierung der Industriekultur 
ernstzunehmen? 



sehen Pflicht und von Gott auferlegt, über 
die anderen Geschöpfe zu herrschen. Die 
Große Mutter ist ein Objekt, ein Rohstoff 
und nunmehr eine Ware. 

Unser Inneres ist seit der Etablierung 
des Christentums im Norden kolonisiert 
worden. Das geschah nach sehr zähem 
Kampf, der sich nach der ersten Landung 
der Missionare im 9. Jahrhundert noch 
jahrhundertelang hinzog. Im Volk über- 
lebten viele heidnische Gewohnheiten bis 
weit in die Moderne hinein, und die gro- 
ßen Hexenprozesse des I6./17. Jahrhun- 
derts waren der letzte große Kampf der 
Herrschaft gegen die mit Freyja und Odin 
verbundenen Sitten. 

Indem wir heute an die alten heidni- 
schen Traditionen anknüpfen, können wir 
innere befreite Zonen errichten, ein Teilziel 
im Kampf um die gänzliche innere ( und 
äußere) Entkolonisierung .« 

Darum, so folgert Eriksson, sei ein 
neuer Weg nötig: Weder zurück zu 
den alten Denkinhalten und den Men- 



erhält er tiefe Einsicht — und Wieder- 
geburt. 

Was heißt das für uns? »Ich kam 
mit Odin in Verbindung über die nord- 
amerikanischen Indianer«, schreibt 
Jörgen Eriksson. Begegnungen beim 
Russell-Tribunal 1980, einer Solidari- 
tätsveranstaltung zugunsten der un- 
terdrückten Ureinwohner Amerikas, 
setzten bei ihm einen spirituellen Pro- 
zeß in Gang, ein Wiedererkennen des 
Eigenen. 



»Im Volk überlebten viele 
heidnische Gewohnheiten 
bis weit in die Moderne 
hinein, und die großen 
Hexenprozesse des 16./ 17. 
Jahrhunderts waren der 
große Kampf der Herr- 
schaft gegen die mit Frey- 
ja und Odin verbunde- 
nen Sitten .« 

Jörgen Eriksson 



Ekstatiker, Druiden, Hexen 



Hören wir weiter, was Jörgen Eriks- 
son in der »Freiheitlich-Sozialistischen 
Zeitschrift« berichtet. Odin ist der 
Gott der Weisheit und der Ekstase. 
Man hat ihn oft als einen Gott der 
Kriegerelite hingestellt. Aber wahr- 
scheinlicher ist, daß sich in seiner — 
zwitterhaften — Gestalt Züge einer al- 
ten Fruchtbarkeitsgottheit verbergen, 
der Großen Mutter. In der Havamal 
wird Odins Initiation geschildert, sei- 
ne Einweihung als Schamane. Der 
Schamane — der ekstatische Priester 
und Seher, der Tänzer und Dichter, 
der Sänger und Weise — sucht Er- 
kenntnis durch Naturmeditation. Die 
altnordische Meditation ist uns in den 
Sagas als »Sejd« erhalten, als Drau- 
ßensitzen, eine Form des Zaubers. 
Aber die Weisheit ist nicht umsonst. 
Nichts ist umsonst. (Nur die Indu- 
striegesellschaft hat das zeitweilig ver- 
gessen.) Odin bezahlt an der Welten- 
esche Yggdrasil mit seinem Leben. 
Von der Natur, der Großen Mutter, 



Mittelalterliche Hexen- 
probe. Mit dem Satan 
stand im Bunde, wer trotz 
gebundener Hände und 
Füße nicht in den Fluten 
versank. Solche Personen 
endeten als Hexen auf 
dem Scheiterhaufen. Die 
ertrunkenen Angeklagten 
hingegen galten als »un- 
schuldig«. Ihnen wurde 
ein christliches Begräbnis 
zuteil (Holzschnitt aus 
dem 16. Jahrhundert). 



»Odin gibt zur inneren Befreiung einen 
Weg an, der für uns heute gangbar ist |...| 
Unser Inneres ist seit langem kolonisiert 
von der [...] christlichen Denktradilion, 
die expansiv und exklusiv ist, d.h. alle an- 
deren Religionen und Verhaltensweisen 
ausschließe will. Schon im ersten Buch 
Mose wird festgestellt, es sei den Men- 



schenopfern von Uppsala noch neu- 
romantische Verkleidung in Wagner- 
kostümen. Sondern: Neuentdeckung 
eigener Mythen als Gegenmythen ge- 
gen die industriekapitalistische Aus- 
beutung von Natur und Menschen — 
Odin als Revolutionär. 



Linke Seite: Der schlafende Kaiser im 
Kyffhäuser, von Raben umflogen. Holz- 
xtich nach August von Heyden (um 1880). 
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(die neue Seherin), in der es um Ma- 
triarchat und politische Ökologie, um 
Spiritualität und undogmatischen So- 
zialismus geht, ln Deutschland fin- 
det sich Vergleichbares in »Grüner 
Zweig«, »Humus« und »Kompost«, 
in »Unicom — Vierteljahreshefte für 
Magie und Mythos«, in » Bücher- 
baum« (der Alternativbewegung 
»Land und Leben«) und in »Unter 
dem Pflaster liegt der Strand«. 

Die heidnischen Traditionen entfal- 
ten in der neuen Aneignung ein über- 
raschendes Eigenleben. Ein Beispiel 
dafür ist die bretonische Zeichenserie 
»La vaisseau de pierre « (Das Stein- 
schiff). Hotelmanager planen ein Tou- 
rismuszentrum an der Küste der Bre- 
tagne. Ihnen treten die Fischer der 
kleinen Stadt entgegen, die die Eigen- 
art ihres Lebens und die Steingräber 
ihrer Vorfahren vor den Baggern des 
großen Kapitals bewahren wollen. 
Rätselhafte Vorgänge in der benach- 
barten Bergruine beunruhigen die In- 
genieure. Ein zauberischer Alter er- 
scheint, blind und mit langem Bart, in 
weitem Mantel und von Raben umge- 
ben. Der Druide ruft die endlose Rei- 
he der Ahnen. Sie helfen den Fi- 
schern dabei, die Stadt abzureißen 
und auf ein entwendetes Kriegsschiff 
zu verstauen. Das Schloß sinkt ins 
Meer und verwandelt sich in ein Stein- 
schiff. Ihm folgend, verschwinden die 
Bretonen über den Ozean, bis in 
einem fernen indioamerikanischen 
Land die Stadt und das Schloß neu er- 
stehen werden. 

Was hat es zu bedeuten, daß in der 
Gegenkultur einer jungen Protestge- 
neration die Mythen derartig in Bewe- 
gung geraten — politisch und spiri- 
tuell zugleich? Ist es vielleicht das er- 
ste Mal, daß auf der » Linken « — was 
immer das sei — die subversive und 
apokryphe Gewalt der alten Bilder 
und Traditionen verstanden wird? Ist 
dieser Bereich nicht bisher oder seit 
jeher von konservativen oder gar fa- 
schistischen Mächten besetzt? 

Eine genauere historische Betrach- 
tung zeigt, daß das keineswegs der 
Fall ist. Es gibt eine Überlieferung alt- 
heidnischer Mythen gerade in jenem 
gesellschaftlichen Spektrum, das seit 
200 Jahren »die Linke« genannt wird. 
Obwohl wiederholt tabuisiert und ver- 
schüttet, brach dort ein heidnisches 
Denken immer wieder durch, sprung- 
haft und diskontinuierlich. Wer dieser 
gleichsam unterirdischen Geschichte 
nachgehen will, muß sich jedoch von 
der bürgerlich-akademischen Anma- 
ßung gegenüber der Volkskultur frei- 



Die schamanistische Wende 
der neuen Linken 



Handelt es sich bei dem schwedischen 
Beispiel nur um einen Einzelfall? Be- 
trachtet man das Umfeld, so ergibt 
sich ein anderes Bild. »Gimle — Tid- 
skrift for shamanism« heißt eine an- 
dere schwedische Zeitschrift, die aus 
der altnordischen Kultur Praxisanre- 



) der nordischen Totengöttin, aber auch 
ein dänisches Wort für das Ganze und 
die Gesundheit) bezieht man sich auf 
Mimirs Weisheitsbrunnen und die 
1 Graswurzelbewegungen, auf Herbert 
Marcuses Kritik des eindimensionalen 
Menschen und auf Baldurs Wieder- 
kehr. »Bindu«, das Organ der Skandi- 
navischen Yoga- und Meditations- 
schule, rekonstruiert altnordischen 
Yoga und Runenweisheit. » Freya « 
(nach der nordischen Fruchtbarkeits- 



Im Zuge der Chriostianisierung zerstörte Kultstätte der Germanen, auf der den Göttern 
Schlachtopfer dargebracht wurden. 



gungen für Meditation und Gegen- 
kultur heute gewinnen will und sich 
zugleich auf samischen (lappländi- 
schen), inuitischen (eskimoischen), in- 
dianischen und sibirischen Schama- 
nismus bezieht. Entsprechend will in 
Dänemark die Zeitschrift »Mjolner« 
(Thors Hammer) nordische Mytholo- 
gie und indianische Weltanschauung 
verbinden. In der gesundheitspädago- 
gischen Zeitschrift »Hel« (der Name 



göttin) hieß eine Zeitschrift für Land- 
kommunen und radikale Ökologie, 
die im Verlag der dänischen linken Ta- 
geszeitung » Information « erschien. 
Rituale, Tanz und Naturkult, Hexen- 
wesen und die Kritik der christlich- 
kirchlichen Männerherrschaft sind In- 
halte der dänischen Frauenzeitung 
»Moders mal« (Muttersprache / Die 
Stimme der Mutter); sie berührt sich 
mit der norwegischen »Nye Voluspä« 
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machen. Hier geht es nicht um Kant, 
Goethe und Schiller als sogenannte 
»große Einzelne« der »hohen« Kul- 
tur. Sondern man muß sich einlassen 
mit dem, was als massenhaft und als 
Alltagskultur erscheint, was oft als 
»kunterbunter Stoff« oder als »von 
der hohen Kultur nur abgefärbt« ab- 
gewertet wird: Trivialliteratur, Arbei- 
terkultur, Jugendkultur, politische 
Kultur, Gegenkultur. 



Wote als Revolutionär 



Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
kam in der deutschen sozialistischen 
Arbeiterbewegung eine Kulturdiskus- 
sion auf, die besonders die Kinder- 
und Jugendliteratur betraf. Sollte 
man die Arbeiterjugend weiterhin 
konkurrenzlos der obrigkeitsstaat- 
lichen Ruhe-und-Ordnungs-Literatur 
und der kommerziellen Heftchenpro- 
duktion ausliefern? Als Antwort dar- 
auf erschien ab 1893 im Parteiverlag 
der Sozialdemokratie eine Reihe von 
»Bilderbüchern für große und kleine 
Kinder«. Im Band 3 (1895) findet sich 
die Geschichte vom »goldenen Blick«. 

Ein Arbeiterjunge träumt: Ein 
Zwerg begegne ihm und verspreche 
ihm die Erfüllung eines Wunsches. Er 
wünscht sich großen Reichtum; zwar 
warnt ihn das Männlein vor den Fol- 
gen, aber als der Knabe darauf be- 
harrt, verleiht es ihm den zauberi- 
schen Blick, der alles Geld in seiner 
Hand in Gold verwandelt. Da wird 
der Junge ein reicher Mann — aber 
nicht nur das; er wird hartherzig und 
genußsüchtig. Mitten in seinen Ver- 
gnügungen hört er plötzlich über 
einen Mann sprechen, der der Inbe- 
griff von Weisheit sei. Wote werde er 
genannt und hause als Einsiedler im 
Norden. Herrisch läßt er ihn holen, 
und tatsächlich erscheint der Mann, 

»dessen majestätische Gestalt alle An- 
wesenden überragte. Gleich dem Eise des 
Nordpols umfluteten Bart und Gelock das 
mächtige Haupt. Wie aus Felsen baute die 
Stirn sich auf[...\, und seine Augen waren 
von einem strahlenden Blau, wie der Som- 
merhimmel zu Mittag. In der Hand führte 
er einen langen Stab [...]« 

Aber der Alte weist den ihm ange- 
botenen Goldpokal zurück. Das Gold 
sei ein falscher Gott. Als der Reiche 
sich dagegen erregt, fügt er mit einer 
Stimme »wie heranrollender Donner« 
hinzu: 

»Du bäumst dich vergebens auf gegen 
die Erkenntnis und das Wissen. Gegeben 
wurden sie dem Menschen, damit er durch 
sie die Gesetze der Natur und deren Kräfte 



zum Wohl der Menschheit sich dienstbar 
mache. Er aber brauchet sie nur, um seine 
Nebenmenschen tiefer und tiefer unter das 
Joch zu beugen und ihnen das Mark aus 
den Knochen zu saugen. So ist es gestern 
gewesen, so ist es heute, aber so wird es 
nicht morgen sein. Denn ich habe die 
Augen geöffnet der Entrechteten und 
Geknechteten. Sie haben die Ursachen ih- 
res Elends erkannt, und ein höheres Wis- 
sen als das Eurige löst ihre Fesseln. Sehet, 
wie stolz sie das Haupt erheben in dem 
Bewußtsein ihrer Menschenwürde! Von ih- 
rem nahenden Schritt dröhnt die Erde, 
und die Luft ist erfüllt von ihrem jubeln- 
den Siegesruf: .Freiheit und Brüderlich- 



Thors Hammer, 
sozialistische Sonnwende 
und heidnischer Mai 



Wenige Seiten weiter im Bilderbuch 
folgt die Geschichte »Thor erschlägt 
die Midgardschlange«. Da werden die 
Asengötter zunächst als verbildlichte 
Naturerscheinungen gedeutet, Thor 
als der Donner, Loki als das Feuer, 
Freyja als die Fruchtbarkeit. »Kuriose 
Vorstellungen«'? »O nicht so ganz.« 
Denn nicht nur wird das Frühlingsge- 




Erhält der Baum in unseren lägen als politisches und spirituelles Symbol abermals eine 
neue Bedeutung? 



keit ! ‘ Eure Macht und Herrlichkeit aber 
zerstäubt wie der Spreu vor dem Winde. 
Das ist die Zukunft, das ist das Morgen /« 
Der Reiche erschrickt vor dem 
» überirdischen Glanz« auf dem Ge- 
sicht des Weisen, und er fühlt die 
Mauern seines Palastes wanken. 
Außer sich vor Furcht und Zorn 
schlägt er ihn nieder. Er wird zum 
Mörder, Unheil kommt über ihn, und 
da erwacht der Knabe. 



Witter durch den Mythos ganz ange- 
messen wiedergegeben, sondern es ist 
mehr im Spiel. »Unsere Vorfahren 
wußten, daß alles vergänglich ist.« So 
entstand die Sage von der Götterdäm- 
merung. Der Fünbulwinter wird kom- 
men, und alles wird untergehen, die 
Äsen, die Riesen, die Welt. Aber 
»eine neue, schönere Erde taucht aus 
dem Weltmeere auf. Neue Götter überneh- 
men die Weltregierung und sorgen dafür. 
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daß die Bösen hinfort nicht mehr schaden 
können; auch die Menschen erstehen wie- 
der und leben in ungestörter Eintracht 
miteinander. Das Korn wächst ungesät, 
und es herrscht eitel Glück und Frieden 
auf Erden. 

Durch alte Zeiten und alle Völker geht 
ein Sehnen nach einer schöneren, glückli- 
cheren Zukunft, und heute herrscht mehr 
als je die Zuversicht in Millionen und 
Abermillionen Menschenherzen, daß die 
Hoffnung auf eine bessere Zeit kein leerer 
Wahn ist. Der schreckliche Fünbulwinter 
wird vorübergehen, es muß doch einmal 
Frühling werden.« 

Solche Vorstellungen waren in der 
Arbeiterbewegung bis in die Zwi- 
schenkriegszeit weit verbreitet, sicht- 
bar in Farbdrucken vom germani- 
schen Sonnwendfest oder in Sammel- 
bildchen der Konsumgenossenschaf- 
ten, hörbar in den Wanderliedern 
der proletarischen Naturfreundebewe- 
gung. Vor allem die Bewegungen der 
Arbeiterjugend und der sozialisti- 
schen Freidenker, die beide nach 1900 
ihren Aufschwung nahmen und in den 
zwanziger Jahren zu Massenbewegun- 
gen wurden, griffen heidnische TYadi- 
tionen auf und verwandelten sie in 
Laienspiele und Sonnwendfeiern. Den 
ersten Mai verstand man als heidni- 
sches Frühlingsfest, als »uralten Na- 
turfesttag« der Germanen und Kelten. 
WaJpurgis und Klassenkampf, Feuer- 
kult und sozialistische Zukunftshoff- 
nung wurden als Einheit verstanden. 
Gerade darum traf das Maifest — 
zum Beispiel in den Debatten des 
Reichtstags 1919 — auf den Wider- 
stand der Konservativen als der 
»christlich Empfindenden im Hause«. 

Odin als Revolutionär, Wote (Wo- 
tan) als Revolutionär — die Suche 
führt also aus unseren Tagen zurück 
auf eine Oppositionslinie, die sich — 
subversiv — durch die Industriekultur 
zieht. Das neuzeitliche Heidentum ist 
jedoch keine kontinuierliche Linie. 
Der Wote der Arbeiterkultur und der 
schamanistische Odin am Welten- 
baum sind nicht identisch. Das »hö- 
here Wissen« des einen war die Wis- 
senschaft und der historische Materia- 
lismus (dessen mythologischer Cha- 
rakter damit zugleich sichtbar wird), 
das tiefere Wissen des anderen ist spi- 
rituell. Der eine weiß sich in Überein- 
stimmung mit »dem Fortschritt«, der 
andere wendet sich an »die Große 
Mutter«. Der eine ist ganz männlich- 
produktiv, der andere auf schmani- 
sche Weise zwitterhaft, feminin und 
empfangend. All das bezeichnet wich- 
tige Unterschiede und damit das 
Sprunghafte und Diskontinuierliche, 



das die gegenwärtige Altemativkultur 
vom Sozialismus der Jahrhun- 
dertwende trennt. Nichts verläuft li- 
near. 



Götterdämmerung und 
Freiheitsbaum in der 
demokratischen Revolution 



Einen weiteren Sprung erfährt man, 
geht man historisch noch einen 
Schritt zurück in — gewissermaßen — 
die Gründungszeit der europäischen 
und deutschen Linken, ins späte 18. 
und frühe 19. Jahrhundert. Es ist das 
Zeitalter der demokratischen Revolu- 
tionen, wie sie auf Korsika um 1760 
begannen, in der Französischen Revo- 
lution von 1789 gipfelten und 1848 
einen weiteren und letzten Auf- 
schwung erlebten. Nicht zufällig fand 
das revolutionäre Erwachen Anklang 
bei deutschen Intellektuellen und 
Künstlern, die soeben im Sturm und 
Drang, zum Teil in Berührung mit 
Klopstock, ihre germanische Vergan- 
genheit neu entdeckt hatten. Die An- 
hänger des Göttinger Hainbunds 
sammelten sich 1772/1773 nächtens 
um eine Eiche, sangen »Wodans Ge- 
sang« und sprachen von »deutscher 
Freiheit«. Vieles blieb noch schwär- 
merisch. Später, im Vormärz, in den 
Reihen der nationalrevolutionären 
Burschenschafter, Türner und demo- 
kratischen Revolutionäre, wurde man 
politischer. Beim Hambacher Fest von 
1832 hielt die wohl radikalste Rede 
Philipp Jakob Siebenpfeiffer. Er be- 
rief sich auf »Thuisko, den Gott der 
freien Deutschen « — gegen Fürsten, 
Höfe und »der Priester Trug«. Schon 
bei ihm klang der Bezug zum heidni- 
schen Maifest an: 

»Der Deutschen Mai — Wonnemonat 
nannten unsere Väter den Mai [...] Auch 
der Völker Leben hat seine Mailage, die 
wiederzukehren pflegen in jedem politi- 
schen Umschwung (...] Die Natur der Her- 
rschenden ist Unterdrückung, der Völker 
Streben ist Freiheit.« 

Ein anderer dieser frühen demokra- 
tischen Radikalen war der Friese Har- 
ro Harring, ein Frühsozialist und Re- 
volutionär an zahlreichen Fronten des 
Vormärz und des Aufruhrs von 1848. 
Durch seine Reden zog sich die My- 
thologie der Götterdämmerung und 
»Alfadurs«, Baldurs und der Wal- 
küren. Nur revolutionäre Rhetorik? 
Schon das wäre wohl ein bedeutsames 
Zeichen — aber es ging um mehr. Die 
1840er Jahre waren es, in denen sich 
erstmals im neuzeitlichen Deutsch- 
land breite Schichten des Volkes be- 



wußt und organisiert vom Christen- 
tum abwandten, die »Deutschkatholi- 
ken« und »Lichtfreunde«, die späte- 
ren Freireligiösen. David Friedrich 
Strauss nannte sich einen »Heiden«. 

Der Freiheitsbaum und seine deut- 
sche Entsprechung, die »deutsche 
Eiche« der frühen Burschenschaf- 
ten, symbolisierten ebenfalls das Neue 
— und zugleich Altes. Sie setzten — 
wenngleich in veränderter Form — 
fort, was sich zuvor im Maibaum als 
volkstümliches Brauchtum, aber nicht 
selten auch als bäuerlicher Protest ge- 
zeigt hatte. Kirchliche Verbote gegen 
die Maibräuche hatten immer wieder 
zutage gebracht, daß Heidnisches im 
Spiel war. Auch daran konnte der Kult 
der Freiheitsbäume anknüpfen, ln un- 
seren Tagen, da die Wälder am sauren 
Regen sterben und nicht mehr sicher 
ist, ob es in wenigen Jahrzehnten 
überhaupt noch Bäume in Deutsch- 
land geben wird, erhält der Baum als 
politisches und spirituelles Symbol 
abermals eine neue Bedeutung. 

Wieder zeigen sich Verbindungs- 
linien — aber auch Unterschiede. Das 
Frühere ist nicht einfach der lineare 
»Vorläufer« des Gegenwärtigen. Die 
Vergangenheit hat ihre eigene Konfi- 
guration, und die Geschichte macht 
Sprünge. Doch durch die gesellschaft- 
lichen Veränderungen hindurch leben 
die alten Mythen als neue. Die ge- 
nannten Beispiele sind nur ein kleiner 
Ausschnitt. Vieles bleibt noch zu ent- 
decken — und vieles wird entdeckt in 
diesen Tagen — zum Beispiel die Le- 
bensreformbewegung, die Siedlungs- 
gründungen und Kommunen von 
1900 bis in die zwanziger Jahre — As- 
cona Monte Veritä, Worpswede- Bar- 
kenhoff, Eden und zahlreiche andere. 
Vielfach kamen hier sozialistisch-an- 
archistische Bemühungen und Neu- 
heidnisches zusammen. 

Was aber bedeutet das alles für die 
Gegenwart? Warum kann eine junge 
Generation — trotz aller zeitlichen 
Distanz — sich darin wiedererken- 
nen? Was macht sie neu damit? Wie 
deutet sich unsere Zeit selbst in den 
Mythen? 



Zur Kritik des 
kalifornischen Synkretismus 



Kürzlich stellte sich Theodore Roszak, 
ein Autor der amerikanischen Gegen- 
kultur, eine vergleichbare Deutungs- 
frage: Wie ist die postskeptische (und 
postchristliche) Welle im gegenwärti- 
gen Amerika zu interpretieren, die 
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sich in orientalischer Mystik, Para- 
psychologie und vielfachen neureli- 
giösen Strömungen gerade in akade- 
mischen Mittelschichten manifestiert? 
Zwei Deutungen gibt es nach Roszak. 
Zum einen die »säkulare humanisti- 
sche Orthodoxie«: für sie leben die 
Menschen noch vielfach »wie in der 
Steinzeit«, die »Massen sind noch 
nicht reif«, und die Religiosität der 
Gebildeten sei ein »Irrationalismus«, 
» Verrat an der Vernunft« oder gleich- 
sam »neurotisch«. Dem stellt Roszak 
eine andere Interpretation gegenüber, 
die auch seine eigene ist. Sie akzep- 
tiert die Sehnsüchte der Menschen 
»als Konstante der conditio humana, 
die untrennbar verknüpft ist mit unse- 
ren schöpferischen und ethischen 
Kräften, als leitende Vision des Guten 
[...]« (in: »Unter dem Pflaster liegt 
der Strand«, Nr. 10/1982). 

Aber die hier entworfene Alternati- 
ve ist, wenn man bei ihr stehenbleibt, 
unvollständig und problematisch. Sie 
läßt nur die Wahl zwischen zwei 
Denkweisen mit jeweils universalem 
Anspruch: zwischen universalem Ver- 
nunftfortschritt oder universaler con- 
ditio humana. ln beiden Fällen ver- 
schwinden die Besonderheiten der 
Kulturen, verdunstet die Geschichte 
zum linearen Fortschreiten einerseits, 
zur Beispielsammlung der guten Vi- 
sionen andererseits. Eingeebnet wer- 
den der Regentanz der Hopi und der 
indische Yoga, die Megalithen von 
Stonehenge und die Wolkenkratzer 
der euroamerikanischen Moderne. 
Diese Denkweise kommt nicht zufällig 
aus Amerika. Sie spiegelt den kalifor- 
nischen Synkretismus, in dem das Un- 
terschiedene und Widersprüchliche zu 
einer Einheitskultur verschmolzen 
wird, die auf den ersten Blick zwar als 
Gegenkultur erscheint, auf den zwei- 
ten aber als profitversprechendes 
kommerzielles Angebot auf dem Welt- 
markt. 

Da ist der Schmelztiegel wieder, der 
»geschmacklose Einheitsbrei« (Hans 
Peter Duerr), in dem sich die Erwer- 
bungen der Völker, Tantra und Täi Chi 
Chuan, nordische Götter (auch als 
Superhelden in Comic Strips) und 
ägyptische Fabelwesen als aparte 
Würze begegnen — und gegenseitig 
außer Kraft setzen. Die Auswirkun- 
gen in der deutschen (wie der däni- 
schen usw.) Gegenkultur sind nicht zu 
übersehen. Die Kolonisierung verläuft 
ja nicht nur über die hohe Politik. 

Gibt es dagegen Alternativen? Al- 
ternativen, die nicht nur Vorhandenes 
eklektizistisch mischen, sondern einen 



strukturell anderen Weg aufweisen? 
Hier soll ein versuch in drei Anläufen 
unternommen werden: Inwiefern soll- 



ten die Mythen historisch gedacht 
werden? Inwiefern sind sie vielfältig? 
Und inwiefern sind sie unser Eigenes? 



Drei Anläufe: 1 . Ummythologisierung — die neuen Mythen 



Die Vergleiche durch die historische 
Zeit hindurch haben bereits darauf 
aufmerksam gemacht, daß die My- 
then sich verändern. Der Baum, der 
heute gegen die Bagger der Automo- 
bilgesellschaft verteidigt wird, der re- 
volutionäre Freiheitsbaum auf dem 
Hambacher Schloß von 1832 und der 
Maibaum, den Bauern ihrem Feudal- 
herrn zu Spott und Mahnung errich- 
teten — sie sind miteinander unter- 
irdisch verbunden (bis hin zur Esche 
Yggdrasil) und doch zugleich unter- 
einander verschieden. Der »deutsche 
Gott«, von dem Revolutionäre des 
Vormärz sprechen, Wote als Revolu- 
tionsvisionär der proletarischen So- 
zialisten und Odin als Schamane der 
Großen Mutter — sie zeugen durch 
ihre Differenz davon, daß die Ge- 
schichte Sprünge macht. Die Ge- 



schichtlichkeit der mythischen Bilder 
ist ihre Veränderlichkeit. 

Was heißt hier authentisch? Die 
Mythen leben. 

Es ist also ganz recht, mit der um- 
fassenden These zu beginnen, es gehe 
nicht ohne Mythen: »Menschen sind 
mythenpflichtig; ein mythisch nacktes 
Leben ohne Geschichten ist nicht 
möglich.« (Odo Marquard) Aber die 
Aussage kann sich selbst nicht genü- 
gen. Wenn Mythen ein Teil des Lebens 
sind, so sind sie geschichtlich, also 
veränderlich. Und die — jedenfalls 
hier und für uns — angemessene Fra- 
ge an die Mythen ist nicht die nach 
dem Immergültigen, sondern nach 
dem Gestern, Heute und Morgen. 

Dieses Leben erzählen auch die 
Mythen selbst. Nach Odins Weisheits- 
suche am Brunnen Mimir hat sich et- 



700 Jahre alte Eßkastanie in Dannenfels: Wann endet die Entmythologisierung? 
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was verändert. Lokis Verrat und der 
Tod Baldurs verändern alles. Und im 
Weltuntergang Ragnarök stürzt sogar 
der Weltenbaum Yggdrasil. Nichts 
bleibt unverändert. So ist das Leben. 

Aber die Mythen spiegeln nicht nur. 
Wie die Worte schaffen sie — als ein 



(gegenüber dem Analytischen) auto- 
nomes, bildhaftes Denken — selbst 
die Welt. Und sie verwandeln sie. 
Sie erzählen das Leben als Verän- 
derung, und sie leben selbst: in 
der Ummythologisierung der Gesell- 
schaft. 



— Mythen als Vielfalt 



2. Viele Götter oder der eine? 



Gescheitert ist also das große Projekt, 
das sich Entmythologisierung nannte. 
In diesem Zeichen machte sich einst 
das bürgerliche Denken (und das ari- 
stokratische, nicht zu vergessen) seit 
dem 18. Jahrhundert daran, die sinn- 
lichen Bilder aus dem Leben des Vol- 
kes auszurotten. Das Christentum, 
der Pfarrer als Aufklärer, schritt 
selbst voran, geleitet von der Hoff- 
nung, nun endlich die beharrlichen 
Überreste des Heidentums — Weih- 
nachtsbäume und Osterfeuer, Heili- 
genvielfalt und hexische Frauenweis- 
heit — erledigen zu können. Aber 
kaum schien es am Zuge, da mußte es 
— wie Robbespierre — selbst den 
Kopf unter die Guillotine legen. Der 
Eingott der Säuberung hieß plötzlich 
nicht mehr Jahwe, sondern »die Ver- 
nunft«, »die Wissenschaft«, »der 
Fortschritt«. 

Geblieben war in diesem Verände- 
rungsprozeß jedoch eines: die Götter- 
konfiguration mit dem einen Fort- 
schritt, nur ein Wachstum, nur eine 
Evolution. Neben dem eindimensio- 
nalen Weg von »niederen« zu »höhe- 
ren Stufen« ist ein Anderes, ist ganz 
Anderes nicht denkbar. Und gegen 
dasjenige denken, das sich dennoch 
verweigerte, gab es die Waffe der 
Ideologiekritik im Namen der einen 
Rationalität. 

Aber auch das wirkte nur so lange, 
bis sich die Ideologiekritik gegen die 
Ideologiekritik selbst zu richten be- 
gann, bis die kritische Wissenschafts- 
theorie zum Beispiel die Ansprüche 
der Wissenschaft abschminkte. Da 
wird sichtbar, daß der eine Gott 
der bürgerlichen Philosophie der be- 
stimmte Artikel ist (das Sein, die 
Logik, die Wahrheit, die Metho- 
de), wohl einer der häßlichsten, weil 
abstraktesten Götter in der Weltge- 
schichte. Indem dieser Singular dikta- 
torisch jeden Plural ausschließt, 
erweist sich das Diktat der einen 
Wissenschaft als »Law-and-order- 
Fetischismus« und letztlich totalitär. 

Dem tritt nun eine neue Wissen- 
schaftstheorie entgegen mit der The- 
se: »Die Wissenschaft ist wesentlich 



ein anarchistisches Unternehmen.« 
(Paul Feyerabend) Es gibt keine Wis- 
senschaft, die die Wirkung des Regen- 
tanzes der Hopi widerlegt hätte — wie 
also kommen Wissenschaftler dazu, 
das Regenmachen für unmöglich zu 
erklären? Doch nur als Hohepriester 
des einen, häßlichen Zentralgotts. Das 
wird nicht länger hingenommen. » Be- 
kömmlich ist Polymythie, schädlich 
ist Monomythie.« (Marquard) Wis- 
senschaften und Philosophien sind ge- 
halten, ihre Kollaboration mit dem 
Monomythos zu beenden. Es lebe der 
Vielfall. 

Die industriegesellschaftliche Ent- 
mythologisierung ist also gescheitert 
in dem Augenblick, da sie als Um- 
mythologisierung durchschaut wurde. 
Damit ist zugleich der Polytheismus 
als » sozusagen die Klassik der Poly- 
mythie« rehabilitiert. Wenn heute eine 
erneute, postindustrielle Ummytholo- 
gisierung erforderlich ist, dann sicher 
keine im Namen eines einen Gottes. 
Seine Zeit ist vorbei. Die sterbenden 
Wälder im Namen des einen Wachs- 
tums zeugen davon. 

Damit wird auch deutlich, daß die 
Ummythologisierung, die heute an- 
steht (oder schon im Vollzug ist?), 
kein nur intellektueller Vorgang ist, 
keine Frage nur des Durchschauens. 
Das neue » Lob des Polytheismus « ist, 
wenn es von Bedeutung ist, nicht nur 
eine Sache der Gehirne, sondern Teil 
einer realen gesellschaftlichen Umwäl- 
zung der Industriekultur. Ebenso wie 
umgekehrt der Monotheismus seit 
dem 18. Jahrhundert eine reale Basis 
hatte: die industrielle Revolution. Die 
Zentralmacht des einen Gottes und 
die Zentralmacht der industriellen 
Produktion entsprachen einander. 

Aber der industrielle Monomythos 
erweist sich nicht nur als besonders 
häßlich und als totalitär, sondern er 
zeigte auch mörderische Qualitäten 
von bislang unbekannten Ausmaßen. 
Im Namen der einen Zivilisation 
und des einen Fortschritts wurden 
die Völker der ganzen Welt (mit weni- 
gen Ausnahmen wie desjenigen der 
Thai) kolonial unterworfen. Im Na- 



men der Produktivität wurden sie zu 
»faulen Wilden« erklärt und — wie 
verschiedene Indianervölker Nord- 
amerikas — ausgerottet. Ebenfalls als 
» unproduktiv « oder »parasitär« wur- 
den Juden und Sinti (Zigeuner) in die 
Konzentrationslager des NS-Staates 
deportiert, wo sie durch Gas oder 
»durch Arbeit vernichtet« wurden. 

Überhaupt zeigte sich der NS-Staat 
als ein Höhepunkt des industriell- 
monomythischen Prozesses. Weit da- 
von entfernt, eine Vielfalt von Mythen 
und Göttern gelten zu lassen, erhob er 
das Monolithische selbst zur Norm: 
ein Reich — ein Führer — ein Glaube. 
Einer der ersten Schläge richtete sich 
gegen die sozialistischen Freidenker, 
bald folgten Maßnahmen gegen die 
Freireligiösen und sogar gegen völ- 
kisch-neuheidnische Gruppen. Bei al- 
ledem wurde der NS-Staat von christ- 
licher Seite nicht etwa gebremst, son- 
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dern — im Gegenteil — katholische 
und protestantische Geistliche dräng- 
ten, ermutigt durch die Formel vom 
»positiven Christentum«, auf ver- 
schärfte »Einheitlichkeit« des Glau- 
bens im Staat. Diese » Einheitlichkeit « 
erwies sich zwar bald als fern von 
christlichen Inhalten, behielt jedoch 
die monomythische Struktur bei. 
(Hitler sprach auch nicht von den 
Göttern, sondern von dem »allmäch- 
tigen Herrgott im Himmel«). 

Insbesondere übernahm der NS- 
Staat den mit dem Eingott strukturell 
verbundenen Dualismus von gut und 
böse. Dem »schöpferischen Arier « 
stellte er das Bild des »unproduktiven 
Parasiten« gegenüber, des Juden oder 
des Zigeuners. Sie waren zu töten wie 
Ungeziefer. 

Zentralisation und Monomythie, 
Gut-Böse-Dualismus und die Vernich- 
tung der anderen im Namen der Pro- 
duktivität — der NS-Staat bezeichne- 
te einen Höhepunkt der christlich- 
industriellen Gesellschaft und ihres 
Glaubens. Inzwischen zeichnet sich 
der Totalitarismus des 21. Jahrhun- 
derts ab, diesmal atomar und elektro- 
nisch. Es scheint, daß nur der »Viel- 
fall« ihn verhindern kann. Das ver- 
leiht dem neuen Polytheismus sei- 
ne besondere Bedeutung im Prozeß 
der postindustriellen Ummythologi- 
sierung. 



3. Identität oder Entfremdung? — die eigenen Mythen 



Gesetzt den Fall, es folge auf den 
einen Gott der Industrie und der 
Zentralmachtorientierung eine neue 
Vielfalt der Mythen, die dem Leben 
und Überleben näherstünden, — so 
hätte das noch einen weiteren Aspekt, 
den nationalen. Im Gegensatz zur 
Einzahl mit ihrem Anspruch universa- 
ler Gültigkeit besäßen die Mythen im 
Plural nämlich einen besonderen Vor- 
zug: jedes Volk hat seine eigenen. 

Das heißt: die Mythen und Götter 
im Plural ermöglichen das, was in der 
industriellen Monokultur unterzuge- 
hen droht — Identität, nationale 
Identität. Wer bin ich? Das läßt sich 
in Beziehungen zu Feyja, zu Odin und 
Thor bestimmen, in Beziehungen zur 
Frau des Meeres, zum Mondmann 
und zu den schamanischen Hilfsgei- 
stern der Inuit, in Beziehungen zu den 
Himmels-, Wasser- und Tiergeistern 
und zum großen Erdbebengeist bei 
den Mentawaiern Indonesiens. Identi- 
tätsbestimmung — das ist ein dynami- 
scher, stets unabgeschlossener Prozeß 
in einem Geflecht, das aus Mythen, 
Göttern und Bildern besteht. Sein Ge- 
genteil wird als Entfremdung erfah- 
ren: die Reduktion der Vielfalt, die 
Unterwerfung unter den einen Gott, 
unter das eine Muster. Darum richtet 



sich der Totalitarismus (der faschisti- 
sche wie der marxistisch-leninistische, 
der christliche wie der industrielle) ge- 
gen die Völker und ihren Plural. Denn 
die Identitäten entziehen sich der 
Kontrolle des zentralistischen Blicks: 
in ihrer Überschaubarkeit, in der Ver- 
änderlichkeit ihrer je eigenen nationa- 
len und regionalen Wege — kurz, in 
ihrem Leben. 

Darum auch ist die neue scha- 
manische Wende in der deutschen 
und skandinavischen Alternativkultur 
eben keine »Flucht«, wie die orthodo- 
xe linke Theorie sie abzuqualifizieren 
beliebt. Im Gegenteil: als Flucht in die 
Reduktion erweist sich das Festhalten 
an uniformen Theorien und am zen- 
tralistischen Blick. Die Wiederkehr 
der Mythen hingegen bezeichnet eine 
dynamische Anpassung an die Kom- 
plexität der Kulturen und Völker. Die 
nationale Identität — als eine wichti- 
ge kulturelle Identifikationsform ne- 
ben anderen — ist ein Teil dieser 
neuen (linken) Erfahrung. 

Darum, weil es um den Wider- 
spruch von Identität und Entfrem- 
dung geht, hat auch die Entdeckung 
der Mythen und des eigenen (und 
fremden) Andersseins in erster Linie 
nichts zu tun mit der Aufrichtung von 
Zäunen. Entstehen nicht neue Ghet- 
tos — so lautet ein häufiger Ein- 
wand — , wenn man sich mit Freyja 
und Odin abselzt gegen Vater, Sohn 
und Heiligen Geist, mit Jahwe gegen 
Allah oder mit der irischen Cathleen 



Schamane mit Hirschgeweih und Eulenaugen (linke Seite), » fliegender « Vogel- 
Schamane bei der Entenjagd (oben), eiszeitlicher Musikant mit Bisonkopf (rechts): Die 
Indianer enthüllen uns das Gesicht Amerikas und damit unsere eigene Identitätslage. 
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ni Houlihan gegen die Religion der 
Bank von England? Wer so fragt, 
denkt von den Grenzen her. Damit 
wird jedoch der Einblick in den Kern 
der Frage nationaler und kultureller 
Religiosität (und damit auch der na- 
tionalen Frage überhaupt) verstellt. 



Wenn es um Identität geht, so ist das j 
nicht primär eine Frage der Grenzen, | 
sondern eine solche der Substanz, der 
Struktur, des (eigenen und fremden) 
Mittelpunkts. Die Erfahrung des An- 
dersseins schafft nicht in erster Linie 
Schranken, sondern Beziehungen. 



Vor einer Indianisierung der alteuropäischen Religion? 



Von daher beantwortet sich auch ein 
anderer kritischer Einwand gegen die 
neue mythologische Welle. Indischer 
Yoga, chinesisches Tai Chi Chuan, in- 
dianischer Schamanismus — kommt 
hier nicht statt nationalkultureller 
Identifikation geradewegs das Gegen- 
teil auf uns zu? Werden wir nicht exo- 
tisiert und damit erneut unserem 
Eigenen fremd? Spricht der india- 
nisch-schamanische Odin nicht viel- 
leicht eine fremde Sprache zu uns? 

Nein. Der Widerspruch, in dem | 
sich das Überleben unserer Identitä- j 
ten entscheidet, heißt nicht Reinheit 
oder Unreinheit. (Die Reinheit als 
ahistorische Starre wäre nur denkbar 
als ein Ende des Lebens.) Sondern der 
Widerspruch tut sich auf zwischen 
Selbstbehauptung und Kolonialisie- 
rung. Die chinesischen Weisen koloni- 
sieren uns nicht. Die tibetanische Me- 
ditation kann uns nicht unterwerfen. 
Keine Angst vor der Indianisierung 
der altdeutschen Götterwelt! 

Im Gegenteil — die Indianer ent- 
hüllen uns das Gesicht Amerikas und 
damit unsere eigene Identitätslage. 

So spricht der Sioux Vine Deloria: 

» Vielerorts werden [in Amerika; d. 
Verf.) die Weißen nur als eine vorüberge- 
hende Erscheinung betrachtet, und es be- 
steht der unerschütterliche Glaube, daß 
der Stamm die Herrschaft der Weißen 
überleben und den Kontinent wieder be- 
herrschen wird. [...] 

Amerika braucht eine neue Religion. 
[..,] Keineswegs eine Rückkehr zum Chri- 
stentum. Diese .Religion* hat zweitausend 
Jahre Heuchelei und Blutvergießen hinter 
sich und kaum etwas anderes bewirkt, als 
Menschen in Maschinen zu verwandeln. 
Wir stehen wahrscheinlich an der Schwel- 
le eines Zeitalters, wo religiöses Fühlen 
durch festen Zusammenhang mit den Wer- 
ten ethnischer Gruppen ausgedrückt wird. 
[...] Einander als verschiedene Menschen 
zu verstehen, ist die wichtigste Sache über- 
haupt.« 

So spricht der Cherokee Jimmie 
Durham: 

»Meines Erachtens besteht eine 2000 
Jahre alte neokolonialistische politische 
Situation in Europa, und die Mentalität 
der Europäer ist neokolonialisiert. [...] Vor 
2000 Jahren wurde Europa das erste Mal 
von Rom eingenommen, und das zweite 



Mal dann, nachdem Rom zu einer christli- 
chen Macht herangewachsen war. Und ich 
glaube, daß seit dieser Zeit die europäi- 
schen Völker selbst genau demselben Ko- 
lonisationsprozeß unterworfen worden 
sind [wie die Indianer; d. Verf.].« 

So spricht der Mohawk Craig Car- 
penter: 

»Ich kenne die germanische Sage von 
Wodan, in der es heißt, er sei in einen Berg 
eingeschlossen, und Raben seien seine 
Botschafter. Er werde wieder zurückkeh- 
ren, wenn die Raben ihm die Botschaft 
bringen würden, die Zeit sei gekommen. 
Wir sind doch heute der Meinung, daß die 
alten Kräfte wieder zu Bedeutung gelan- 
gen müssen — gibt es denn niemanden 
hier, der mit Raben sprechen kann? Wir 
haben indianische Medizinmänner, die 
das könnten. Und ich frage mich, ob wir 
hier nicht etwas gemeinsam unternehmen 
könnten.« 
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Wahldebakel für Domowina 

Die Domowina, bis zur Herbst- 
revolution von der SED dominierte 
»sozialistische nationale Organisation 
der Lausitzer Sorben«, kandidierte 
bei den Landtags wählen im Oktober 
nur im Bundesland Brandenburg und 
mußte dort mit mageren 1 165 Stim- 
men (0,1 %) ein enttäuschendes Wahl- 
ergebnis hinnehmen. Offensichtlich 
findet diese sorbische Interessenver- 
tretung durch ihre 40jährige SED- 
Nähe nur noch geringen Rückhalt bei 
den Sorben in der Niederlausitz. 

In der Oberlausitz (Land Sachsen) 
wurde auf eine Kandidatur verzichtet. 
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Marcus Bauer 

Alte Tabus — neue Freiheiten 



Wer schon seit jeher versucht hat, sich der nationa- 
len Thematik in unvoreingenommener Weise zu nä- 
hern, wird unter dem Eindruck der jüngeren Ereig- 
nisse nicht selten zu dem Gedanken verleitet, dal) 
das eigentlich Bedeutsame an der nun vollzogenen 
(Wieder-)Vereinigung nicht so sehr in der admini- 
strativen Übernahme des einen deutschen Teilstaats 
durch den anderen liegt, als vielmehr in der Wir- 
kung dieses Vorganges auf die Stimmungslage und 
das geistige Leben der Nation — und zwar dahinge- 
hend, daß Gefühlsregungen und Themen, welche. 



weil irgendwie mit dem Phänomen Nation in Ver- 
bindung stehend oder als »typisch deutsch« gel- 
tend, bislang gebannt waren, nun aber so gut wie 
entkriminalisiert sind. Und obschon die alles nivel- 
lierende Gewalt der westlichen »wuy of L//'e«-Werte- 
gemeinschaft vieles, was im »einig Vaterland « an 
kreativem Potential hätte zur Entfaltung kommen 
können, verschüttet, besteht Grund zu der Hoff- 
nung, daß mit dem Dahinschmeizen der alten Tabus 
neue geistige Freiräume entstehen. 




Projektes »Blickwinkel« 
in Köln-Nippes teil. Im 
Bewußtsein um die Um- 
weltproblematik schlug 
ich ein lebendiges Werk 
vor: eine Komposition 
von natürlichen Elemen- 
ten wie Pflanzen, Stei- 
nen etc. Ich stellte zwar 
nicht aus, entschloß 
mich aber, meine Idee 
als Projekt weilerzu- 
führen. 

Meine Auseinander- 
setzung mit den Mythen 
und dem Wissen vergan- 
gener Kulturen und noch 
heute lebender »Natur- 
völker« führte mich zum 
eigentlichen Thema mei- 
nes Werkes. 

Diese Kuturen wür- 
digten ihren jeweiligen 
Lebensraum. Ihre »Kult- 
ur« war und ist die Ver- 
ehrung der Umwelt, in 
welcher sie leben. Ihr 
Streben ist es, sich im 
Einklang mit der Natur 
zu »ent-wickeln«. Sie 
hatten bzw. haben eine 
»Re-Iigion« (Rückver- 
bindung). Gregory Ba- 
tenson beschreibt dies eindrucksvoll: 
»Das Lebewesen, das im Kampf gegen 
seine Umwelt siegt, zerstört sich 
selbst.« 

Als eine manifestierende Gattung 
auf diesem Planeten tragen wir — ob 
wir es wollen oder nicht — wesentlich 
zu seiner Gestaltung bei, sei es psy- 
chisch oder physisch. 

In meinen Entwürfen war ich be- 
müht, die von mir empfundenen und 
erarbeiteten Daten in Einklang zu 
bringen. Die Harmonielehre besagt, 



Freilich ist dieser Prozeß 
einer inneren Entkramp- 
fung langfristiger Natur, 
macht sich daher notge- 
drungen erst im Ober- 
flächlichen und Banalen 
— so etwa anläßlich ei- 
ner siegreichen Fußball- 
WM — deutlich be- 
merkbar, wird aber un- 
weigerlich auch eine Tie- 
fenwirkung erzielen und 
auf Wesentlicheres und 
Substantielleres durch- 
schlagen. Hierzu gehört 
unter anderem die von 
der breiten Öffentlich- 
keit kaum registrierte 
Hinwendung zu den al- 
teuropäischen Wurzeln 
und heidnischen Ur- 
sprüngen unserer Kultur, 
die, getragen von einer 
Suche nach Identität 
und welterklärenden 
Mythen, nach einem 
neuen Verhältnis zur 
Natur und Möglichkei- 
ten religiösen Erlebens, 
seit einiger Zeit in Euro- 
pa unterschwellig voran- 
schreitet, dabei aber. Germanisches 
obschon häufig un-, ja 
ausgesprochen antipolitischer Natur 
und sich in begrüßenswerter Distanz 
zu den Niederungen tagespolitischer 
Geschwätzigkeit haltend, in Deutsch- 
land erschwert wird durch die stets 
drohende Assoziation mit dem brau- 
nen Runenfetisch früherer läge. 

Doch auch dies gehört offensicht- 
lich der Vergangenheit an — die Wie- 
dervereinigung macht’s möglich. So 
finden wir etwa auf der Tagesordnung 
zur II. Sitzung der Vertretung des im 
romanisch-katholisch geprägten Köln 



Thing 

liegenden Stadtbezirkes Ehrenfeld 
einen Antrag der SPD zur Gestaltung 
einer Gartenanlage als »Gesamt- 
kunstwerk« nach dem Entwurf der 
Ehrenfelder Künstlerin Maria E. Ra- 
mon, die ihr Vorhaben wie folgt be- 
gründet und beschreibt: 

Projekt in einer Gartenanlage 
als Gesamtkunstwerk 

Im September 1987 nahm ich an 
einem Treffen für die Planung des 
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in der Gleichheit sei der Ursprung. 
Wenn wir selbst eine umwandelnde 
Energie-Erscheinung sind, dann ist 
die wahrnehmbare Realität (sei sie 
nun psychischer, individueller oder 
kollektiver Natur) ein Ergebnis von 
sich jeweils verdichtenden »Vor-stel- 
lungen«. 

Schon lange bevor die Menschheit 
die Schrift entwickelte, gab es die Fä- 
higkeit des »Er-innerns« (Jerome 
Lettwin). Wir nehmen an der Meta- 
morphose der Erde teil, denn auch 
»wir« sind ein Produkt ihrer »schöp- 
ferischen Kraft«, welche wir bislang 
nicht erfassen konnten. 

Durch die Wahrnehmung der Ver- 
änderungen im Wandel der Jahreszei- 
ten kann sich auch der Mensch in 
meinem Projekt der Gartenanlage als 
Teil dieses Prozesses erleben. Dieser 
Prozeß »kann« zum Impuls für neue 
mögliche Ziele werden. Die Resonanz 
der sich transformierenden Elemente 
soll spürbar sein; es ist der ökonomi- 
sche Weg, in Harmonie mit der Natur 
neue Ziele zu erreichen. 

Nach meinen Entwürfen soll die 
Natur Mitgestalterin und integrieren- 
der Bestandteil kosmischer Vorgänge 
sein. 

»Eine nicht formulierte Idee ist wie 
ein Buch, das nicht gelesen werden 
kann.« 

Das Modell besteht aus einem kreis- 
förmigen Erdwall von 0,60 m Höhe 
und einem Durchmesser von 17,20 m. 

Im Innenraum des Erdwalls befin- 
det sich eine Achse aus Kieselsteinen. 
Diese Kiesachse ist in ihrer Himmels- 
lage nach Norden ausgerichtet und 
markiert so das magnetische Kraftfeld 
dieses Planeten. In diese Kiesachse 
sind drei Kreise eingelassen, die je- 
weils einen der wahrscheinlichen evo- 
lutionären Vorgänge symbolisieren. 

Der nördlichste der drei Kreise ver- 
körpert das mineralische Stadium un- 
serer Welt durch einen Findling. 

Im Zentrum des mittleren Kreises 
befindet sich ein Baum, der typisch 
für den Breitengrad ist, auf dem Köln 
liegt ( genaue geographische Position: 
5(f, 56:33^607). Bei diesem Baum 
handelt es sich um eine Linde, die mit 
ihrem Duft und ihren Blüten den 
Sommer anzeigt und hier schon von 
früheren Kulturen verehrt und geach- 
tet wurde. 

Gleichzeitig ist dieser Baum ein 
Symbol für die Pflanzenwelt. Im Lau- 
fe der Zeit wird sich in der gesamten 
Gartenanlage zusätzlich die Tierwelt 
ansiedeln. 

Der südliche Kreis enthält als Sym- 



bol für den Menschen eine Skulptur 
des Bildhauers Günter Theten. 

Das Element Wasser wird durch lie- 
gende Baumstämme symbolisiert, de- 
ren Anordnung den keltisch-germani- 
schen Runnezeichen für Wasser ent- 
spricht. 

Was steht da nicht alles in dem von 
sämtlichen Fraktionen (SPD, CDU, 
Grüne, REP) einstimmig angenom- 
menen SPD-Antrag, das sich »Unser- 
einer« getrost auf der Zunge zergehen 
lassen kann: Von einem »Gesamt- 
kunstwerk« ist die Rede (einem künst- 
lerischen Konzept, das bekanntlich 
durch Richard Wagner populär wur- 
de), dessen Gestaltung offensichtlich 
ganz nach dem Vorbild heidnischer 
Kultstätten erfolgen soll; Mutter Na- 
tur wird in einer Art und Weise Ge- 
genstand der Verehrung, daß es vom 
Standpunkt okzidentaler Fortschritts- 
apostel verdächtig nach spezifisch teu- 
tonischer Feld-, Wald- und Wiesen- 
romantik riecht — selbst die (Dorf-) 
Linde wird entnazifiziert, in ihrer sa- 
kralen Bedeutung wiedererkannt und 
gelangt zu neuen (alten) Ehren. Auch 
der Anklang zivilisationskritischer 
Töne könnte unschwer als Ausdruck 
einer dem deutschen Geist eigentümli- 
chen »antiaufklärerischen« Grund- 
haltung interpretiert werden, was 
durch den Verweis auf religiöse Inhal- 
te noch unterstrichen wird — schließ- 
lich macht man uns Deutschen ja 
zuweilen den »Vorwurf«, »das theolo- 
gischste Volk der Welt« zu sein. Lo- 
benswert sind vor allem die Bemühun- 



gen, sich mittels einer an den vielge- 
scholtenen Martin Heidegger erin- 
nernden Aufschlüsselung von Begrif- 
fen (Kult-ur, ent-wickeln etc.) die ur- 
sprüngliche metaphysische Aussage- 
kraft der durch den anglo-amerikani- 
schen Begriffsimperialismus so sehr 
deformierten und durch die Comic- 
Strip-Kultur der ausgehenden Neuzeit 
verflachten deutschen Sprache zu er- 
schließen. 

Nun ließe sich einwenden, daß es 
relativ uninteressant ist, was in einer 
für den Fortgang des Weltgeschehens 
doch ziemlich belanglosen Stadtbe- 
zirksvertretung diskutiert und be- 
schlossen wird. Doch blind ist, wer 
nur nach den großen »historischen 
Ereignissen « Ausschau hält, die kei- 
neswegs, wie häufig vermutet, gleich- 
sam aus dem »Nichts« heraus etwas 
Neues kreieren, als vielmehr den vor- 
läufigen Abschluß und Kulminations- 
punkt schleichender, unter der Ober- 
fläche ablaufender Prozesse bilden, 
welche meist nur von der Nachwelt 
aus großer zeitlicher Distanz heraus 
ihrem Wesen und ihrer Bedeutung 
nach erkannt werden, sich dem Zeit- 
genossen selbst jedoch, wenn über- 
haupt, so nur im kleinen offenbaren. 
Folglich ist es auch angebracht, der 
hier erläuterten und kommentierten 
Entscheidung eines kommunalen Par- 
lamentes eine entsprechende Würdi- 
gung angedeihen zu lassen, zeigt sich 
doch auch auf dieser Ebene, daß die 
schlimmsten Zeiten wohl vorbei sind. 
Weiter so, Deutschland! 
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Minderheit und Mehrheit ■ Ethnopluralismus 



Mit einem »Memorandum des sorbischen 
Volkes zu den Volksgruppenrechlen in 
einem erneuerten deutschen Grundgesetz « 

haben sich Anfang August sorbische Ver- 
bände an die deutsche Öffentlichkeit, ins- 
besondere an die Politiker Deutschlands 
mit der Bitte gewandt, sich dafür einzuset- 
zen, daß im Grundgesetz des geeinten 
Deutschlands die Lebensinteressen des 
sorbischen Volkes, das seit 1400 Jahren in 
der Lausitz und seit 1000 Jahren innerhalb 
deutscher Staatlichkeit lebt, und der ande- 
ren nicht-deutschen Volksgruppen in ge- 
bührender Weise berücksichtigt werden. 
Anders als im Falle des Grundgesetzes 
»gehört die besondere Berücksichtigung 
der Lebensinteressen von Volksgruppen 
zur deutschen Verfassungstradition: An 
den Volksgruppenartikel der Paulskir- 
chenverfassung knüpften die Weimarer 
Verfassung und die Verfassungen der 
DDR an«, heißt es im Memorandum der 
Sorben. 




Sorbische Trachten (Foto: GDI) 

Die Paulskirchenverfassung vom 28. 
März 1849 gewährleistet den »nicht 
deutsch redenden Volksstämmen Deutsch- 
lands [...] ihre volkstümliche Entwicklung 
[.„1 namentlich die Gleichberechtigung 
ihrer Sprachen, soweit deren Gebiete rei- 
chen, im Kirchenwesen, dem Unterrichte, 
der inneren Verwaltung und der Rechts- 
pflege.« (Art. XII, § 188) Dieser auf sorbi- 
sche Anregung hin aufgenommene Artikel 
findet dann erst wieder in der Weimarer 
Verfassung seine Entsprechung. Dort 
heißt es: »Die fremdsprachigen Völksteile 
des Reichs dürfen durch die Gesetzgebung 
und Verwaltung nicht in ihrer freien volks- 
tümlichen Entwicklung, besonders nicht 
im Gebrauch ihrer Mutterspache beim 
Unterricht sowie bei der inneren Verwal- 
tung und der Rechtspflege beeinträchtigt 
werden.« (Art. 113) Während in der DDR- 
Verfassung vom 7. Oktober 1949 nur von 
»fremdsprachigen Volksteilen der Repu- 
blik« und deren »freien volkstümlichen 
Entwicklung « (Art. 11) die Rede war, ging 



die Neufassung (6. April 1968, 7. Oktober 
1974) unter namentlicher Nennung sogar 
noch weiter: »Bürger der Deutschen De- 
mokratischen Republik sorbischer Natio- 
nalität haben das Recht zur Pflege ihrer 
Muttersprache und Kultur. Die Ausübung 
dieses Rechts wird vom Staat gefördert.« 
(Art. 40) 

Die Sorben, die sich zwar als Staatsbür- 
ger Deutschlands, nicht aber als Angehö- 
rige des deutschen Volkes verstehen, 
fordern eine verfassungsrechtliche Umset- 
zung des Völkerrechtsgrundsatzes aus 
dem Abschließenden Dokument des Wie- 
ner KSZE-Folgetreffens, in dem sich die 
Bundesrepublik verpflichtet habe, die eth- 
nische, kulturelle, sprachliche und religiö- 
se Identität nationaler Minderheiten zu 
schützen und zu fördern. Als Ergänzung 
zum Grundgesetz machen die sorbischen 
Verbände folgenden Formulierungsvor- 
schlag für einen Völksgruppenartikel: 
»Der Schutz und die Förderung der in 
Deutschland ansässigen Volksgruppen 
werden garantiert. Bei der Ausarbeitung 
von Bundes- und Landesgesetzen, die in 
besonderer Weise die Interessen der Volks- 
gruppen berühren, steht ihnen ein Mitwir- 
kungsrecht zu, welches durch Gesetz zu 
regeln ist.« 

Das in BudySin/Bautzen von der Sorbi- 
schen Volksversammlung, der Domowina, 
dem Sorbischen Künstlerverband, der 
Niedersorbischen Volksversammlung und 

katholischen und evangelisch-lutherischen 
Geistlichen beschlossene »Memorandum 
des sorbischen Volkes « ist bei der Bundes- 
regierung mit großer Zurückhaltung regi- 
striert worden. Eine rechtliche Veranke- 
rung im Grundgesetz hält man in Bonn 
für überflüssig, da dies auch in den Län- 
derverfassungen Sachsens und Branden- 
burgs möglich und schon geschehen sei. 

* 

Karl Otto Meyer, Landtagsabgeordneter 
des Südschleswigschen Wählerverbandes 
(SSW), der politischen Vertretung des dä- 
nischen und friesischen Bevölkerungsteils 
in Schleswig-Holstein, hat sich dafür aus- 
gesprochen, daß die Rechte der nationalen 
Minderheiten im Grundgesetz so festge- 
schrieben werden müßten, daß sie bei- 
spielhaft für die deutschen Minderheiten 
in den osteuropäischen Ländern sein kön- 
nen. Er betonte außerdem, daß die Bonn- 
Kopenhagener Erklärung aus dem Jahre 
1955 über die deutsch-dänische Minder- 
heitenregelung aktualisiert werden sollte. 

« 

ln Artikel 5 der am 5. August in Kraft ge- 
tretenen neuen Landesverfassung Schles- 
wig-Holsteins wurden erstmals die Rechte 
der nationalen Minderheiten und Volks- 
gruppen verankert. Mit Blick auf die in 
Schleswig-Holstein lebenden deutschen 
Staatsbürger dänischer und friesischer 
Volksgruppenzugehörigkeit heißt es im 
neuen Volksgruppenartikel wörtlich: »Das 



Bekenntnis zu einer nationalen Minder- 
heit ist frei; es entbindet nicht von den all- 
gemeinen staatsbürgerlichen Pflichten. 
Die kulturelle Eigenständigkeit und die 
politische Mitwirkung nationaler Minder- 
heiten und Volksgruppen stehen unter 
dem Schutz des Landes, der Gemeinden 
und Gemeindeverbände. Die nationale dä- 
nische Minderheit und die friesische 
Volksgruppe haben Anspruch auf Schutz 
und Förderung.« Eine im Schleswig- 
Holsteiner Landtag am 4. September ein- 
stimmig beschlossene Empfehlung an den 
Bundesrat, im Grundgesetz künftig auch 
die Rechte der nationalen Minderheiten 
und Volksgruppen zu garantieren, wurde 
in einer Sitzung am 7. September als Emp- 
fehlung des Bundesrates verabschiedet. 

• 

Die VI. Generalversammlung des Weltein- 
geborenenrates fand vom 9. bis 12. August 
in Tromso/ Norwegen unter der Schirm- 
herrschaft des Nordic Sami Council 
(SF-99980 Ohcejohka, Finnland) statt. 
Auf Initiative der Sami Women's Associa- 
tion (Jeaggegaidnu 29, N-9730 Karasjoh- 
ka, Norwegen) wurde dabei ein unabhän- 
giger Internationaler Rat eingeborener 
Frauen ins Leben gerufen. 



Die im US-Bundesstaat Nevada lebenden 
Western Shoshone, denen ihr Land in 
einem 1863 geschlossenen Vertrag zugesi- 
chert wurde, sehen sich zunehmend um ih- 
re Rechte betrogen. Seit 1951 werden im 
»Western Shoshone Territory« Atombom- 
benversuche durchgeführt, bis 1962 sogar 
überirdisch. Durch den »Indian Claims 
Act« von 1946 wurde eine Möglichkeit ge- 
schaffen, die indianischen Landrechte 
nachträglich durch eine Zwangsenteig- 
nung/-entschädigung zu tilgen. Von dieser 
Möglichkeit machte der Staat 1979 Ge- 
brauch und setzte eine Entschädigung von 
1,50 $/ha Land fest. Obwohl die Shoshone 
sich weigern, das Geld anzunehmen, ent- 
schied der Oberste Gerichtshof der USA, 
daß allein mit der Verfügung der Entschä- 
digungszahlung die Landrechte der We- 
stern Shoshone erloschen seien. Jetzt wol- 
len sie ihren Protest am Testgelände fort- 
setzen und dadurch die Weltöffentlich- 
keit auf ihre Situation aufmerksam ma- 
chen. 

* 

Die Forderung nach Einführung einer Ti- 
roler Landesbürgerschaft für Nord- und 
Südtirol fordert die Europa-Union Tirol 
(EUT) in einer Denkschrift an die italieni- 
sche Regierung und die Signatarmächte 
des Staatsvertrages von St. Germain. Tirol 
stelle eine geistig-kulturelle Einheit dar, 
heißt es in der Begründung. Außerdem sei 
den Südtirolern durch den Vertrag die 
österreichische Staatsangehörigkeit aber- 
kannt worden. 

— k— 
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1 

40 Jahre DDR. Was wäre dazu noch 
zu sagen? Was bleibt von 40 Jahren 
DDR? 

Eine vielfältige Briefmarkenhinter- 
lassenschaft, die jedes Sammlerherz 
höher schlagen läßt. Und eine ebenso 
reichhaltige Neurosensammlung der 
Bevölkerung. 

Briefmarkenfreunde sehnen immer 
den Untergang eines Staatswesens 
herbei, damit ihre Sammlung an Wert 
gewinne — so der Romanist Werner 
Krauss in dem Roman »PLN«. Im fa- 
schistischen Zuchthaus geschrieben, 
in der DDR erschienen, dort so wenig 
wahrgenommen wie in der Bundesre- 
publik. Die Geschichte der Verdrän- 
gungen war schon immer ein deut- 
sches Thema. 

2 

Nicht, daß ich unbedingt ein Deutsch- 
land brauchte. Die Geschichte unserer 
Nation bietet wenig Jubel-Anlässe. 
Deutsche TVachten und Volkslieder 
sind mir ein Greuel. Fast jede Natio- 
nalität verfügt über eine schmackhaf- 
tere und gesündere Küche als jene, die 
in der DDR dominiert. Ordnung und 
Disziplin als erwähnte lügenden sind 
nicht die meinen. Selbst die Frauen 
wirken in anderen Ländern interessan- 
ter. Die Männer ebenso, jedenfalls aus 
der Sicht eines schwulen Bekannten. 
So gibt es also keinen Grund, ein 
Deutscher zu sein, außer dem, daß 
man es ist. Den Luxus einer weltgeist- 
trächtigen Grundhaltung leisten sich 
vor allem Künstler und Wissenschaft- 
ler. Im Interesse der anderen, seßhaft 
veranlagten und auf eine Heimat le- 
benslang Fixierten Leute wäre eine 
Diskussion über eine linke Deutsch- 
landpolitik nötig gewesen. 

Durch die Ignoranz der Linken ste- 
hen wir nun vor einer Mehrheit von 
deutschtümelnden, extrem ausländer- 
feindlichen DDR-Bürgern. 

Rudolph Bahro schlug noch vor 
Monaten vor: Wer den Kapitalismus 
wolle, könne aus der DDR in die BRD 
umziehen. Und jeder, der eine soziali- 
stische Gesellschaft wolle, käme dann 
von drüben hierher ... 

Der Mensch als Mittel zum Zwecke 
eines gesellschaftlichen Experiments. 
Als ob auch nur einer sein ganzes Le- 
ben nach ideologischen Vorgaben hin 
ausrichtet. Selbst der für dumm ge- 
haltene »Bild«-Zeitungsleser merkt, 
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daß er hier nach höheren ideologi- 
schen Vorgaben total entrechtet wer- 
den soll. Die DDR als letzte Zuflucht 
für gescheiterte Zukunftsmodellierer, 
auf der Suche nach einem knetbaren 
Staatsvolk? Wäre es das gewesen? 
Nach Vietnam und Nicaragua nun 
wir. Damit der gesellschaftliche Groß- 
versuch starten kann, müßte der Staat 
erhalten bleiben. Der dritte Weg, Al- 
banien auf höherem Niveau. 

Nein, es gab zu keiner Zeit der 
DDR-Existenz eine freiwillige, wirkli- 
che Annahme des Staatsgebildes 
durch seine Bevölkerung. Daß dies die 
linken Intellektuellen verdrängt ha- 
ben, bleibt eine Arroganz, die sich 
jetzt rächt. 

Die Hemmungen einheimischer 
Oppositioneller vor der nationalen 
Gefühlsskala entspringen zum Bei- 
spiel auch der Zwei-Staaten-Theorie 
bei der bundesdeutschen Linken. Aus 
Angst, in die rechte Ecke eingeordnet 



zu werden, paßte man sich den Erwar- 
tungen an. Weil die CDU für Wieder- 
vereinigung war, hielt man es für seine 
Pflicht, dagegen zu sein. Ein Kieler 
SPD-Mitglied erklärte mir, er habe 
immer Feindseligkeit gespürt, wenn er 
versucht habe, seine DDR-Vergangen- 
heit in die Diskussion zu bringen. Lei- 
tende Genossen ignorierten seine Bitte 
um Unterstützung im Kampf gegen 
sein Einreiseverbot in die DDR. Das 
Thema war peinlich. 

Und in der DDR merkten viele gar 
nicht, wie ähnlich sie bundesdeut- 
schen Vorbildern werden wollten, 
während sie sich von Polen und Un- 
garn instinktiv als zu bürgerlich 
oder irgendwie fremd abgrenzten. 
Die grenzüberschreitende Ablehnung 
einer Vereinigung beider deutschen 
Staaten ist eigentlich nur Ausdruck ih- 
rer Verbundenheit, eine der vielen real 
existierenden Gemeinsamkeiten im 
Verdrängen von Problemen. 
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Dekoration eines Stoffgeschäftes 



(Foto: Harald Hauswald ) 
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Was bleibt also? Die Erfahrung, daß 
man oder frau die DDR lange mit 
einem sozialistischen Land verwech- 
selte. Die Gefahrenquelle zweier deut- 
scher, miteinander konkurrierender 
Staaten wurde kaum gesehen. Die 
Zeitzünderbombe DDR ist mit der 
Grenzöffnung entschärft worden. 

Wollte man sich vorstellen, was an 
dem Tag passiert wäre, an dem Zehn- 
tausende Übersiedlungswillige die 
Grenze stürmen? Und sich weigern, 
zurückzukehren? Immerhin glaubt je- 
ner, der zum Beispiel von einem Ende 
der Brunnenstraße (Ost) zum anderen 
(West) ziehen will, ein selbstverständ- 
licheres Recht auf Westberlin zu ha- 
ben, als ein zugezogener Student aus 
Schwaben. 

Die DDR war dabei, eine Gefahr 
für den Frieden in Europa zu werden. 
Jetzt spüre ich förmlich das Schütteln 
der Köpfe. Ja, die bittersten Erfah- 
rungen aus all den Erfahrungen ste- 
hen uns analytisch noch bevor. Ich 
nenne zwei Extremzitate, die andeu- 
ten, wie depressiv-destruktive Neigun- 
gen Einzelner für einen kollektiven 
Suizid hätten genutzt werden können. 

Zitat 1: Ein Durchschnittsbürger in 
mittleren Jahren: »Ich mache gern bei 
den Reservistenübungen der Armee 
mit. Schießen entspannt. Ich stelle mir 
dann immer vor, ich erschieße dieses 
ganze Kommunistenpack /« 

Zitat 2: Ein leicht angetrunkener 
Mann spricht in der S-Bahn drei Sol- 
daten an (September ’89): »Habt ihr 
keinen Mumm? Nehmt Euren Mut zu- 
sammen und greift die drüben endlich 
an. Könnt Ihr nicht mal die Amis ver- 



treiben, damit Deuschland endlich 
wieder eins wird?« 

Ein militärischer Angriff könnte 
diese aggressiven Energien einbinden 
und nutzen. Als Alternative zu Ho- 
necker war auch immer eine dema- 
gogisch-populistische Führungsclique 
vorstellbar, ideologische Fanatismen 
und brutalen DDR-Stolz auf reaktio- 
närste Weise kombinierend. Aus Wut 
über den »beschissenen Osten« ent- 
steht Wut über den Westen, der einen 
im Stich läßt. Allein die zum plündern 
freigegebenen Kaufhäuser Westberlins 
hätten als Anreiz für eine Beteiligung 
am Überfall genügen können. 




Betonarchitektur im Zentrum 

(Foto: Harald Hauswald) 



Die DDR als außenpolitisches Sicher- 
heitsrisiko, darüber wird weiter zu re- 
den sein, wenn mehr über die Verstrik- 
kung in die Kriegsspiele verschiedener 
afrikanischer und arabischer Herr- 
scher bekannt ist. Die kalkulierte 
Skrupellosigkeit im Umgang mit Ter- 
roristen war auch zu jeder Zeit vom 
politischen Zweckdenken bestimmt. 
Obwohl die Einbürgerung der RAF- 
Genossen auch zeigt, daß man gele- 
gentlich aus Versehen etwas richtig 
machte im Staate DDR (soziale Inte- 
gration von Straftätern). 

Es geht um die geistige Hinterlas- 
senschaft, um die von dem Sozialge- 
fängnis DDR geprägten Mentalitäten, 
Verhaltensweisen, Haltungen. Dabei 
gibt es einige, die man positiv sum- 
mieren könnte: die größere Neugier — 
aber basiert sie nicht auf einer größe- 
ren Erlebnisarmut? Die stärkere Zu- 
wendung zueinander — hoffentlich 
nicht nur eine besonders subtile Form 
des Egoismus in einer Mangelverwal- 
tungsgesellschaft. Vor eineinhalb Jah- 
ren schrieb ich an einen amerikani- 
schen Germanisten: »Natürlich ist 
man hierzulande noch weniger ge- 
wohnt, mit Ausländern zu leben, als 
im Westteil Deutschlands. Das schrei- 
be ich kühn, in Unkenntnis jenes Lan- 
desstriches. Ich merke nur in einfa- 
chen Gaststätten (Kneipen), auf Zug- 
fahrten in Bahnhofswartesälen, beim 
Einkäufen, wie schwer viele hier die 
Anwesenheit Farbiger verkraften. Seit 
ich das bewußt registriere, vergeht 
kaum ein Tag, an dem ich nicht auf 
offen oder verdeckt vorgebrachte ras- 
sistische Äußerungen stoße. ,Du 
trinkst doch sicher Milchkaffee, paßt 
zu dir*, sagt ein Kellner zu einem dun- 
kelhäutigen Gast und hält das für 
einen Witz. 

.Wieso kauft der sich nicht eine 
Buschtrommel?', fragt ein Kunde un- 
wirsch hinter mir, weil ein Afrikaner 
sich ausführlich nach den Eigenschaf- 
ten eines bestimmten Radios erkun- 
digt. Das sind die harmlosen Fälle. 
Über regelmäßige Schlägereien bei 
Tanzveranstaltungen geht es dann bis 
zu Extremen, die die Gerichte be- 
schäftigen. Ein Afrikaner wurde von 
DDR-Jugendlichen aus dem Zug ge- 
worfen, der Fall kam in die Presse. 

Das Reiseverbot für die DDR-Be- 
völkerung erzeugt einen spezifischen 
Rassismus, der sich mit deutscher 
Überheblichkeit aus alten Zeiten 
mischt. Ein Teil der Bevölkerung, eher 
ein männlicher übrigens, könnte die 
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— Ohne Worte — 

Dominanz von deutlich erkennbaren 
Ausländern nicht ertragen. Eine U- 
Bahn, in der nur Türken sitzen, wür- 
de bei genügend alkoholisierten 
Deutschfühlenden Tbbsuchtsanfälle 
auslösen. Das Reiseverbot fördert 
schizophrene Reaktionen: Kellner bie- 
dern sich bei arabischen Gästen an, 
um Westtrinkgeld zu ergaunern — 
gleichzeitig verachten sie alle Frauen, 
die sich mit jenem .Geschmeiß* (leider 
Originalzitat) einlassen. Sich einer- 
seits borniert überlegen fühlen, ande- 
rerseits real unterlegen sein (selbst 
arme Türken können sich in der DDR 
Sachen leisten, die einem DDR-Bürger 
versperrt sind) — dies ist ein ganz ge- 
fährlicher Nährboden für Rassismus. 

Ihre Beobachtung zu unserem Ber- 
linbuch erinnerte mich einfach daran, 
wie künstlich unsere Normalität ist. 
Die ewige Klage über fehlende Reise- 
freiheit in der DDR, die fast alle im 
Westen und inzwischen auch im Osten 
schon ein wenig nervt, verharmlost 
noch das Problem. Die verheerenden 
Auswirkungen werden zu eng betrach- 
tet. Das Beschneiden sozialer Erfah- 
rungen dadurch ist kaum analysiert. 
Das totale Fixiertsein auf dieses Pro- 
blem (in dem sich freilich mehrere ver- 
bergen) verweist nur auf eine Krank- 
heit, vergleichbar den Störungen auti- 
stischer Kinder.« 

letzt kommt die Fremdenfeindlich- 
keit pur hoch — jetzt, wo sich jeder zu 
sagen getraut, was er früher für zu ge- 
fährlich hielt. Die psychosozialen Stö- 
rungen der DDR-Bevölkerung sind ein 
schweres Erbe für Neudeutschland. 



(Foto: Harald Hauswald) 
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Den deutschen Einheitsstaat zu ver- 
hindern, hätte es nur einen Weg ge- 
geben: Honecker (an seinen letzten 
lägen) oder Krenz (an seinen ersten 
Tagen) hätten ihn propagieren und als 
sofortiges Ziel der Partei definieren 
müssen. Da hätte sich das Volk ge- 
wundert, einen parteigemeinen Trick 
vermutet und sich dem Einheitsstre- 
ben energisch widersetzt. 

Daß die DDR sich jetzt auflöst, ist 
an sich kein Problem. Auch wenn die 
Auflösung, die Umstellung auf den 
anderen Apparat praktische Probleme 
noch und noch schafft. Ein Staat we- 
niger sollte für kosmopolitisch einge- 
stellte Leute immer ein Grund zur 
Freude sein. 

Daß die Bundesrepublik dies für ih- 
ren politischen Erfolg hält, verstärkt 
einen fatalen Hang zur Selbstgerech- 
tigkeit. Ein Problem, aber keine Kata- 
strophe. Denn es droht nicht einfach 
eine vergrößerte Bundesrepublik, das 
wäre keine Drohung, es wäre phanta- 
sielos und simpel, aber keine Gefahr. 
Es droht bei diesem Vereinigungstem- 
po, das einem Angliederungsverfah- 
ren gleicht, ein deutscheres Deutsch- 
land, als es das jetzt auf beiden Sei- 
ten ist. Keine Frage der Größe, son- 
dern des geistigen Horizontes. Die 
deutschlandsüchtige Normalbevölke- 
rung der DDR verlangt dann die Aus- 
schaltung der Westintellektuellen aus 
der öffentlichen Meinung, die West- 
politiker drängen die Einheitskritiker 
in der DDR von der politischen Büh- 
ne ab. 



Nun, ich habe mir Deutschland im- 
mer gewünscht, der Prozeß ist unauf- 
haltsam — ich stelle mich jetzt aber 
auf eine DDR-Autonomiebewegung 
nach ihrem Verschwinden ein. Der 
Traum von einem besseren Deutsch- 
land wird dann von keinem realvege- 
tierenden scheinsozialistischen Staat 
getrübt. 

Das hat eine völlig richtige und eine 
möglicherweise extrem törichte Kom- 
ponente. Wenn die DDR als Mythos 
weiterleben will, muß sie jedenfalls 
rasch zugrunde gehen. Auf die Litera- 
tur bezogen heißt das: Entweder die 
DDR existierte wider Erwarten ir- 
gendwie weiter — dann verschwände 
ihre Literatur, die Schriftsteller wür- 
den ganz in der deutschsprachigen 
aufgehen und sich bewußt den bun- 
desdeutschen Markt erschreiben wol- 
len. Oder die DDR verschwindet 
scheinbar restlos — dann erlebt ihre 
Literatur eine neue Blüte. 

Als Hoffnungsraum für unerfüllte 
Utopien. Spuren von DDR-ldentität 
werden noch lange von deutschen Li- 
teraten subtil gepflegt werden. Wichti- 
ge Werke einer DDR-Literatur werden 
entstehen, die weltweit Synonym für 
utopiefähige Literatur werden könnte. 

Was von der DDR vor allem bleibt, 
sind ihre Erfahrungen. Ein exemplari- 
sches Scheitern auf höchstem Niveau, 
als einziger realsozialistischer Staat 
Europas hinterließ das Sozialgefäng- 
nis wirklich bei vielen Menschen den 
Eindruck, sozial und gerecht zu sein. 
Was von der DDR bleiben wird, ist 
der Versuch, ihre Vergangenheit zu 
verklären. Die Sympathie von Teilen 
der Westlinken gegenüber der stalini- 
stischen Altlast PDS als erstes Signal 
für diese Bereitschaft zur nachträgli- 
chen Umdeutung. 

6 

Deshalb nochmals ein Rückblick 
punkto Fremdenfeindlichkeit, die 
manchmal in rechtsradikalen Haltun- 
gen endet. 

Schuld daran trägt vor allem die 
SED in einem mehrfachen Sinn: der 
Antiintellektualismus der 50er Jahre 
(und nicht nur zu dieser Zeit), der Ver- 
such, DDR-ldentität durch ideologi- 
sche Abgrenzung zu definieren, muß- 
te katastrophal enden. Die Gefängnis- 
se der DDR waren Brutstätten rechts- 
radikalen Denkens. Je brutaler die 
Behandlung, desto härter der Haß auf 
die Kommunisten. Besonders einge- 
sperrte Stasi-Leute, die als ehemalige 
Geheimnisträger nicht hoffen konn- 
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ten, in den Westen freigekauft zu wer- 
den, entpuppten sich als treue An- 
hänger Hitlers. Sie hofften auf einen 
neuen Führer im Westen, der die Ro- 
ten vertreiben würde. Ich habe schlim- 
me Episoden aus den Gefängnissen 
gehört. Mit Vorliebe wurden zu 
Rechtsradikalen gemachte Opfer (so- 
fern sie keine MfS-Leute waren) dann 



an den Westen verkauft — und für 
einiges, was von drüben nun zu uns 
zurückdrängt, darf die DDR durchaus 
das Urheberrecht beanspruchen. 

Die katastrophale Behandlung von 
Ausländern (nur als Arbeitskräfte be- 
trachtet, keinerlei Integrationsversu- 



che), das zum Tfeil systematische Schü- 
ren von Spannungen (zum Beispiel ab 
1980 gegen Polen, damit sich das 
Solidarnosc-Syndrom nicht ausweite) 
— in jüngster Zeit Einkaufsbeschrän- 
kungen, die zu Hetzjagden auf polni- 
sche Bürger führten — nein, die SED 
hat weder ein Recht, sich als demo- 
kratische, noch als antifaschistische 
Partei aufzuspielen. 

Und ganz fatal ist immer wieder die 
Verqickung der nationalen Frage mit 
Rechtsradikalismus, als ob beides aus 
derselben Quelle käme. Zwei Leser- 
briefe aus der »BZ am Abend « (Ost- 
berlin) vom 4. Januar: »Ich erwar- 
te hier eine einheitliche Absage an 
den Neofaschismus und eine einheitli- 
che Plattform gegen gesamtdeutsche 
Träumereien — das hatten wir doch 



alles schon einmal und haben hoffent- 
lich daraus gelernt!« — »Die Neo- 
faschisten und .Republikaner* vertre- 
ten auf keinen Fall unsere Interessen 
als Schüler. Raus mit ihnen ! Wieder- 
vereinigung, das wäre das letzte.« 

Dies treibt junge Menschen den Neo- 
nazis zu, da sie so lange eine Iden- 
tität von deutscher Vereinigung und 



rechtsradikalen Haltungen eingeredet 
bekommen, bis sie selbst daran glau- 
ben. 

Die Opposition wehrt sich gegen 
diese Unterstellungen, aber nicht klar 
genug — schon die militanten Begrif- 
fe von » Einheitsfront «, »Nazis verja- 



gen« (wohin, bitte schön?) deuten das 
Dilemma einer Polarisierung an, die 
die post-DDR an den Rand gewaltsa- 
mer Auseinandersetzungen treibt. 



»Unsere Berufe sind Brüder«, läßt 
Thomas Brasch einen Staatsanwalt zu 
einem unterdrückten Schriftsteller sa- 
gen. Sensible Erforschung menschli- 
chen Verhaltens, Notwendigkeit ab- 
strahierender Schlußfolgerungen dar- 
aus, notorische Neugier — das sind 
nicht die einzigen Gemeinsamkeiten. 



Das Elitebewußtsein kennt minde- 
stens in der Dichtung und beim Ge- 
heimdienst spezifische Ausprägungen. 
Dieses Gefühl, einer privilegierten 
Minderheit anzugehören, nutzte die 
Staatssicherheit rigoros und oft ge- 
schickt bei ihren Anwerbungsversu- 
chen. Das auserwählte Bewußtsein 
einer dogmatischen Linken, sich über 
die Bedürfnisse des gemeinen Volkes 
erhaben zu fühlen, teile ich auch. Zwi- 
schen 17 und 19 Jahren wäre wohl der 
richtige Zeitpunkt für meine Anwer- 
bung gewesen. Statt dessen setzten sie 
einen hochintelligenten, gleichaltrigen 
Mann auf mich, der mein Freund 
wurde und sich Jahre später offenbar- 
te. Er hatte dem Guten (dem objektiv 
Guten) in der Welt dienen wollen und 
schrieb wahrheitsgetreue Berichte 
Uber meine verworrenen Haltungen — 
bis ihn sein Führungsoffizier anranz- 
te: Er solle mich endlich in Situatio- 
nen verwickeln, in denen er strafrecht- 
lich verwertbares Material einbringen 
könne. 

Wenn ich heute über Stasi-Mit- 
arbeiter spreche, zwinge ich mich, nie 
zu vergessen, daß ich auch einer von 
ihnen hätte sein können. Jeder Oppo- 
sitionelle in der DDR wurde einmal 
angeworben — Ausnahmen bestätigen 
nur die Regel. Jeder, der diesen Staat 
ändern wollte, verhielt sich so, daß ein 
ängstlicher, scheinkluger Anpasser 
ihn für einen »Agent provocateur « 
halten mußte. Dies nutzte die Staatssi- 
cherheit wiederum aus, Gerüchte Uber 
den vermeintlichen Mitarbeiter zu for- 
cieren. 

Das letzte, was ich über mich und 
andere Schriftsteller-Freunde ver- 
nahm, stammte aus dem Jahr 1980 
und besagte, wir seien Offiziere des 
MfS und hätten den Spezialauftrag, 
Westverlage zu testen. Diese Mutma- 
ßungen sollten aus den Reihen des 
Berliner Schriftstellerverbandes nach 
außen getragen worden sein — aber 



da kann es sich schon wieder um eine 
mir gegenüber lancierte Fehlinforma- 
tion handeln, um mein ohnehin 
schlechtes Verhältnis zum Schriftstel- 
lerverband weiter zu belasten. 

Mit der Verhaftung wegen des er- 
sten Buches schränkte die Stasi frei- 
lich die Möglichkeit weiterer Unter- 
stellungen etwas ein, andere — unver- 



Der Antiintellektualismus der 50er Jahre, 
der Versuch, DDR-Identität durch ideologische 
Abgrenzung zu definieren, mußte katastrophal 
enden. 



Rechtsradikale in 
der Heldenstadt 
Leipzig: Für eini- 
ges, was von drü- 
ben nun zu uns 
zurückdrängt, 
darf die DDR 
durchaus das Ur- 
heberrecht bean- 
spruchen 




... Die Gefängnisse der DDR waren Brutstätten 
rechtsradikalen Denkens. 
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haftet — hatten länger unter intensi- 
veren Mitarbeitsmutmaßungen zu lei- 
den. 

Ich will jetzt nicht über Neurotiker 
sprechen, die es freilich systemprodu- 
ziert in der DDR haufenweise gab, die 
auch heute noch glauben, Wolf Bier- 
mann arbeite im Auftrag von Mielke. 
Auch ich traf Leute, die meinten, Soli- 
darnoic sei eine Erfindung des sowje- 
tischen Geheimdienstes. Eine Metho- 
de der Staatssicherheit bestand eben 
darin, die eigene Arbeit zu mystifizie- 
ren. Ihr Erfolg beruhte auf der Aura, 
daß ihr schlechterdings jeder Erfolg 
möglich sei. Daß zum Beispiel jeder 
Mann und jede Frau, wenn sie es nur 
wollen, mit ihr zusammenarbeite. 
Wenn die bislang über Mitarbeiter an- 
gegebenen Quoten halbwegs stimmen, 
heißen die auch, das Zehn- bis Zwan- 
zigfache an Menschen hat sich nicht 
anwerben lassen. 




(Foto: Harald Hauswald) 



Im letzten bewußten Kontakt zu 
einem Stasi-Offizier (während einer 
Vernehmung 1983) versuchte dieser 
mir weiszumachen, Westberlin hätten 
sie besser als Ostberlin im Griff. Dort 
erführen sie alles. 
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Sie haben nie alles erfahren, sie hatten 
immer Angst vor einem offenen Ge- 
spräch über alle Kontakte mit ihnen, 
vor jeder versuchten öffentlichma- 
chung der Machtmechanismen. Zu 
alldem wäre noch viel zu sagen, es gilt 



nur, einem Eindruck entgegenzuwir- 
ken: gegen die Stasi-Vergangenheit sei 
schlechterdings kein Kraut gewachsen. 
Der Ruf nach vorbeugender Rehabili- 
tierung ist eine Ohnmächtigkeitserklä- 
rung an jegliche Geschichtsaufarbei- 
tung. Natürlich wird man den aller- 
meisten Profis und Zuträgern dieser 
kriminellen Vereinigung im staatli- 
chen Auftrag juristisch vergeben müs- 
sen. Eine glaubhafte Aufarbeitung der 
moralischen Schuld ist ohnehin nur 
außerhalb von Gerichtssälen möglich. 
Letztlich geht es um eine Art Ge- 
sprächstherapie, die die gesamte Ge- 
sellschaft erfaßt. Doch um ein präzi- 
ses Erinnern, um ein möglichst genau- 
es Offenlegen von Mechanismen der 
Macht kommt diese Gesellschaft nicht 
herum, wenn sie ihre Vergangenheit 
nicht wie einen nicht zur Kenntnis ge- 
nommenen Krankheitsherd mit sich in 
die Zukunft schleppen möchte. Alle 
wohlmeinenden und berechnenden 
Interviews, den Mantel des Verzeihens 
über all die Taten vorbeugend auszu- 
breiten, bevor wir überhaupt wissen, 
was wir zu verziehen haben, gehen an 
dem Problem vorbei. 

Selbst wenn alle Akten demonstra- 
tiv vernichtet würden, wäre nichts vor- 
bei. Bruchstücke würden hier und da 
auftauchen, Kopien kursieren schon 
jetzt, Erpressungsversuche im Verein 
mit eitler Vermarktung der Erinne- 
rungen ehemaliger Offiziere prägten 
eine Halböffentlichkeit, in der kein 
Mensch mehr Fälschung und Wahr- 
heit auseinanderhalten kann. Das 
wird schon jetzt schwer genug sein, 
denn überall hat die Staatssicherheit 
selektiv Akten vernichtet. Es führt 
kein Weg an dem noch vorhandenen 
Berg vorbei, wir müssen uns da durch- 
lesen. Der Zombie Staatssicherheit 
kann nur durch eine radikale Offenle- 
gung des bisher Verborgenen endgül- 
tig ins Reich der Geschichte verab- 
schiedet werden. Ich denke, jeder soll- 
te — nach einem kurzen Vorberei- 
tungslehrgang — seine Akte einsehen 
können. Das kann sich an einem Wo- 
chenende abspielen. Ein paar Stunden 
einstimmende grundsätzliche Fakten, 
mit der Verpflichtung, mindestens 
eine bestimmte Stundenanzahl über 
den Akten lesend zu verbringen. Ich 
gehe also von der Freiwilligkeit aus. 

Was ergibt sich da? Erst einmal i 
werden sechs bis sieben Millionen er- 
wachsene DDR-Bürger hemmungslos 
enttäuscht sein. Sie wurden nicht ab- 
gehört, überwacht, bespitzelt. Ich ga- 
rantiere, einige der jetzigen Biertisch- 
maulhelden im Kampf gegen die 




Unerwünschte Graffitis ... 



Kommunisten sind dabei. Allein we- 
gen der desillusionierenden Erfahrung 
einiger, die sich Jahrzehnte am Rande 
des Gefängnisses wähnten — wegen 
mutiger Äußerungen, die niemand re- 
gistrierte außer ihnen — , halte ich die 
ganze Aktion schon für nützlich. 
Mancher wird störrisch glauben, gera- 
de seine Akte sei vernichtet worden. 
Aber dem ein oder anderen dämmert 
es vielleicht, wie sehr er unter den so- 
gar vom SED-Staat geduldeten Mög- 
lichkeiten des Widerstandes blieb. 
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Auch von den anderen sechs Millio- 
nen, die Akten zu ihrer Person vorfin- 
den, sind nicht alle rund um die Uhr 




... verschwinden rasch 

(Fotos: H. Hauswald) 
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Lutz Rathenow (ganz rechts) bei Dreharbeiten zu dem ARD-Film »Zärtlich kreist die Faust « 



beschattet worden. Ihnen wird es 
dämmern, wie viele den Mythos von 
der allmächtigen Staatssicherheit auf 
den Leim gingen. Natürlich können 
nun in diesen Akten (jeder ist in so 
vielen Akten verzeichnet, wie er in er- 
faßte »Vorgänge« verwickelt ist) unan- 
genehme Dinge stehen. Man wollte 
bei jedem die Ansatzpunkte kennen, 
an denen er erpreßbar, bei Bedarf bee- 
influßbar, korrumpierbar wird. Me- 
thoden aus der Psychologie und Psy- 
chotherapie wurden wissenschaftlich 
mißbraucht und zielgerichtet so einge- 
setzt, daß dem einzelnen sein Selbst- 
wertgefühl genommen wurde. Er soll- 
te der lenkbare Untertan sein. Daß 
dies die Täter selbst zu Opfern ihres 
gnadenlosen Zynismus macht, muß 
auch erörtert werden. 

Wie wirkte dann die Akteneinsicht 
für jedermann? Natürlich kämen die 
Zuträger im eigenen Bekanntenkreis 
ans Licht. Wer es (wie der Schriftstel- 
ler Christoph Hein) nicht wissen will, 
ob und wie intensiv sein Nachbar mit- 
gemacht hat, kann sich dem Einblick 
verweigern. Nur zeigt diese Reaktion, 
daß er seinem Nachbarn nicht sonder- 
lich vertraut. Was könnte der gesagt 
haben, was nicht verzeihbar wäre? Die 
Routinebefragung vor jeder Westreise 
bei allen Nachbarn ist freilich noch 
keine Stasitätigkeit. Und was gibt es 
momentan für Fälle — bei uns im 
Haus schon bis zur tätlichen Ausein- 
andersetzung — , wo der eine dem an- 
deren Mitarbeit unterstellt. Die Ver- 



dächtigungen blühen auch ohne Ak- 
teneinsicht — durch diese könnten 
sogar manche widerlegt werden. Die 
Mechanismen der Aktenführung 
müssen transparent gemacht werden, 
auch die Frage, inwieweit Akten ge- 
zielte Desinformationen verbreiten. 

Falls die Offenlegung als Gesell- 
schaftstherapie gewählt wird, parallel 
dazu eine wissenschaftliche Aufarbei- 
tung, wird die (ehemalige) DDR-Be- 
völkerung für andere Geheimdien- 
ste jedenfalls nicht mehr brauchbar 
sein. Und bestimmte Methoden der 
Desinformation, Persönlichkeitsbe- 
einflussung (in beidem erreichte die 
Stasi Weltniveau) sind für potentielle 
Nachahmer schwerer kopierbar. 

10 

Es bleibt also nicht nur die Geschichte 
eines exemplarischen Scheiterns, es 
bleibt auch die Chronologie des Wi- 
derstandes. Die Erfahrungen von Zi- 
vilcourage und Ungehorsam, die Ge- 
schichte des Kampfes gegen einen be- 
vormundenden Staat als Teil deut- 
scher und europäischer Geschichte. 

Wer die Akten der Staatssicherheit 
vernichten will, löscht auch diese Ge- 
schichte aus. Die einzigartige Chance, 
das Innenleben eines Staats(un)we- 
sens gründlich zu analysieren. 

Zum Beispiel die jetzige Christa- 
Wolf-Debatte. Also, ich respektiere 
Christa Wölf und würde sie nicht 
leichthin in einer Reihe mit Autoren 



nennen, die oft genannt werden, wenn 
es um das moralische Versagen von 
DDR-Schriftstellcrn geht. Christa 
Wolf ist es wert, daß seitenlang über 
sie gestritten wird. Und die Diskus- 
sion zwischen Schirrmacher (FAZ), 
Schütte (FR), den Beiträgen in der 
»Zeit« und andernorts ist eine auf 
hohem Niveau. Wer das als Kampag- 
ne abqualifiziert, diskreditiert sich 
selbst. Doch die Härte, mit der BRD- 
ler glauben, Christa Wolf verteidigen 
zu müssen, wirft prinzipielle Fragen 
auf. Hier geht es nicht mehr um Chri- 
sta Wolf. Wenn ich einen Walter Jens 
lese, habe ich das Gefühl, als störe es 
ihn, wenn mit der Autorität einer 
Autorin das Prinzip Autorität ange- 
griffen würde. Eine Angst scheint vor- 
handen, die jede grundlegende Hin- 
terfragung der Voraussetzungen einer 
Diskussion fürchtet. 

Als dürften immer nur die gleichen 
Leute über dieselben Probleme spre- 
chen. Mit der DDR verschwindet die 
Unumstößlichkeit von Gegebenhei- 
ten, die beanspruchte, für ewig zu gel- 
ten. Bleiben wird von der DDR die 
Nachfrage, was eigentlich von ihr ge- 
blieben ist. Und es wird noch oft von 
ihr die Rede sein. Selbst wenn ihr Na- 
me gar nicht fällt. 

Alle Aufnahmen von Harald Hauswald 
sind dem bibliophilen Taschenbuch 
»Berlin-Ost. Die andere Seite einer Stadt«, 
Dortmund 1989 mit freundlicher Geneh- 
migung entnommen. 



50 




Regionalismus 




Görlitz — die geteilte schlesische Stadt an der Neiße 



SCHLESIEN 

Das Kuratorium »Schlesische Lausitz« 
(Postfach 639, Demianiplatz 26, 8900 
Görlitz), Dachverband schlesischer Initia- 
tiven westlich der Görlitzer Neiße, hat sich 
zur Aufgabe gemacht, alle Aktivitäten zu 
fördern, die sich mit Brauchtum, Kultur, 
Wirtschaft und Geschichte der schlesi- 
schen Lausitz befassen. In einem Posi- 
tionspapier zur Entwicklung der Region 
stellt das Kuratorium fest, daß es erforder- 
lich sei, »öffentlich auf die Existenz der 
.Schlesischen Lausitz“ aufmerksam zu ma- 
chen« Obwohl dieser Teil Niederschlesiens 
» durch die stalinistische Deutschlandpoli- 
tik seiner Eigenständigkeit beraubt wurde 
und unter dem SED-Regime nochmals ge- 
teilt und den Bezirken Dresden und Cott- 
bus einverleibt wurde, (...] hat sich über 
diese Jahrzehnte in der Sprache der schle- 
sische Dialekt erhalten und insgesamt eine 
bislang verketzerte schlesische Identität — 
v.a. bei jungen Menschen — entwickelt. 
[...] Schlesien muß in Deutschland wieder 
den Stellenwert erhalten, der ihm durch 
die stalinistische Deutschlandpolitik ge- 
nommen worden ist. Schlesien ist dadurch 
eines der am meisten geschliffenen Gebie- 
te Europas geworden. Durch Europa muß 
Schlesien insgesamt, durch Deutschland 
muß der deutsche Teil Schlesiens, diesseits 
der Görlitzer Neiße eine gezielte allseitige 
Förderung erfahren .« Gegen föderalistisch 
verbrämte Zentralisierungstendenzen ge- 
richtet heißt es dann: »Die antiregionale 
Einstellung, die allerseits in Deutschland 
Zeitgeist ist, muß zugunsten solcher Re- 
gionen, die unter der Trennung Deutsch- 
lands und nach der Grenzziehung, beson- 
ders im Osten, gelitten haben und faktisch 
weiter leiden, überwunden werden. Wir 
drängen auf Anhörung und empfehlen die 
baldige Neuschöpfung solcher Strukturen, 
mit denen sich die Menschen identisch 
fühlen können und wollen, [...] um so 
Identitäten zu wahren und weiter zu be- 
fruchten.« Die Schlesier fordern weiterhin 
eine Vertretung mit Mitsprache- und Ent- 
scheidungsbefugnis im Bundesrat und 
dringen auf eine Verlegung oder Neu- 
schaffung von Dienststellen des Europara- 
tes mit Sitz in Görlitz, da diese Region als 
Bindeglied in Europa außerordentlich ge- 
eignet sei. 

6 

VOGTLAND 

Viel Beachtung fand kürzlich das Vogtland 
— gelegen zwischen Frankenland, westli- 
chem Erzgebirge und Thüringer Wald — 
durch eine Unterschriftensammlung der 
CSU-SpIitterpartei im Süden Sachsens mit 
dem Ziel, das Vogtland »heim nach Bay- 
ern« zu bringen. Der SPIEGEL (43/1990) 
zeigte für diese Hilferufe schiffbrüchiger 
Strauß-Anhänger überraschendes Verständ- 
nis, weil das von der Ost-CSU angestrebte 
Anschlußbegehren nicht ganz aus der Luft 
gegriffen sei. »Es gibt auch ein bayerisches 
Vogtland, in dem ein ähnlicher Dialekt ge- 
sprochen wird.« 



Wenig Gehör fand dagegen der Schlach- 
truf »Pro advocatorum — fürs Vogt- 
land!« einer ebenso kleinen, aber 
gesamtvogtländischen Initiative, die sich 
historisch und sprachlich weit besser be- 
gründen läßt. 

Das alte, von königlichen Vögten verwal- 
tete Reichsland, das Heinrich I. den hier 
vom 6. Jahrhundert an siedelnden Sorben 
abgerungen hatte, umfaßte auch Teile des 
im Jahre 1373 an die Burggrafen von 
Nürnberg verkauften nordöstlichen Ober- 
franken und das 1735 böhmisch geworde- 
ne Ascher Lündchen. Zwar gehörte der 
Hauptteil des Vogtlandes seit 1577 zu Kur- 
sachsen, doch von Herkunft und Sprache 
unterscheiden sich die Vogtländer erheb- 
lich von ihren sächsischen Nachbarn. 
Während die Gegend um Plauen, Hof und 
Greiz bei der deutschen Ostkolonialisation 
von Mainfranken aus besiedelt wurde und 
sich auch die Mundart mainfränkisch an- 



hört, sind in die südlichste Ecke des Vogt- 
landes, nach Bad Elster und Asch, Bayern 
eingewandert, weshalb hier nicht Main- 
fränkisch, sondern Nordbairisch gespro- 
chen wird bzw. — nach Vertreibung und 
Aussiedlung — wurde. In der zum West- 
erzgebirge angrenzenden Region wird 
schließlich eine obersächsische Mundart 
und in der Zwickauer Mulde Thüringisch 
und Altsächsisch gesprochen. 

Heute ist das Vogtland zwischen Thürin- 
gen, Sachsen, Böhmen und Franken unna- 
türlich aufgeteilt, und auch von einem 
bayerischen Vogtland ist nach der Abtren- 
nung von Asch und Roßbach kaum etwas 
geblieben. Die Selbständigkeitsbestrebun- 
gen — für ein geschlossenen Landschafts- 
verband oder ein eigenes Bundesland — 
bleiben aber auch weiterhin, anders als 
das Anschlußbegehren, durchaus diskus- 
sionswürdig, solange ein starkes Bewußt- 
sein »fürs Vogtland« vorhanden ist. 
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BAYERN 

Auf der Wahlkampf-Abschlußkund- 
gebung der Bayernpartei an der Feld- 
herrnhalle am 30. September bezeich- 
nete der Partei Vorsitzende Hubert 
Dorn die vollzogene Form der Wie- 
dervereinigung als eine ungesunde 
Entwicklung, da sie nicht von unten, 
aus den Ländern gewachsen, sondern 
von Bonn »mit dem Geldsack « er- 
reicht worden sei. Dorn trug den etwa 
dreihundert weißblauen Patrioten sei- 
ne Vision von einem neuen Deutsch- 
land vor, das sich auf die Eigenstän- 
digkeit seiner Länder und Regionen 
und auf das Erbe der deutschen Kul- 
turnation besinnen sollte. Sein 
Deutschland, so Dorn, sei das Land 
von Nibelungenlied und Minnesang, 
das Land der gotischen Kathedralen 
und der unvergänglichen Werke Goe- 
thes und Schillers, das Land einer gei- 
stigen Tradition, die sich nicht am 
Nationalstaat, sondern am mittelal- 
terlichen Reichsgedanken orientiere. 

Bei den Landtagswahlen konnte die 
Bayernpartei ihren Stimmenanteil von 
0,6 % auf 0,85% erhöhen und erhielt 
93 501 Stimmen (1986: 71807). 

In Ober- und Niederbayern lag 
die Bayernpartei durchweg zwischen 
ein und zwei Prozent. Während sie 
in Landsberg/Fürstcnfeldbruck-West 
(2,1 %), Rosenheim-West (2,4%) und 
Traunstein (2,5%) Spitzenergebnisse 
erreichte, mußte sie sich in dem zu 
Oberbayern zugeschlagenen fränki- 
schen Stimmkreis Eichstätt mit nur 
0,6% begnügen, ln Schwaben und der 
Oberpfalz wurden zumeist Wahlergeb- 
nisse von 0,5% bis 1,0% erreicht. Die 
0,5-%-Hürde verfehlten sie dagegen in 
den meisten Stimmkreisen der drei 
fränkischen Bezirke. Oft erreichten 
die Bayern bei den Franken nur 0,2 % 
bzw. 0,3%. 

Bei den Wahlen zu den Bezirksta- 
gen, die gleichzeitig mit dem Landtag 
gewählt wurden, übersprang die BP in 
Oberbayern mit 2,2% die erforderli- 
che Prozenthürde und erreichte somit 
erstmals wieder den Einzug in den Be- 
zirkstag. 

☆ 

POMMERN 

Bei der Wahl zum Landtag in Meck- 
lenburg und Vorpommern erreichte 
der für größere Autonomie und Kul- 
turhoheit eintretende Landesverband 
Vorpommern 4747 Stimmen (0,5%). 
In den pommerschen Wahlkreisen la- 
gen die Resultate für die Regionalisten 
durchweg zwischen ein und zwei Pro- 
zent. Die kleine Pommersche Volks- 
partei verzichtete auf eine Kandidatur. 



FRANKEN 

»Franken umfaßt ein Drittel an Land 
und Leuten im Freistaat Bayern. Fran- 
kens Wirtschaft erzeugt ein Drittel al- 
ler Werte im Freistaat und bringt ein 
Drittel aller Steuern auf. Wo aber 
bleibt der Ertrag dieser Leistung ?« 




fragt sich die um Wohl und Zukunft 
Frankens besorgte Fränkische Ar- 
beitsgemeinschaft c.V. (FAG, Fron- 
bertweg 6, 8501 Großhabersdorf). Seit 
1948 kämpft die FAG gegen den baye- 
rischen, ausschließlich auf die Lan- 
deshauptstadt München ausgerichte- 
ten Staatszentralismus, der mit einer 
» einseitig bajuwarischen Sei bst dar- 
Stellung des Freistaates « und Benach- 
teiligungen in vielerlei Bereichen aus 
Franken eine stiefmütterlich behan- 
delte bayerische Provinz macht. 
Anders dagegen die anläßlich einer 
Mitgliederversammlung im mittel- 
fränkischen Neustadt/Aisch in Frän- 
kischen Bund umbenannte Lands- 
mannschaft Franken. Der gerade im 
Aufbau befindliche Fränkische Bund 



(Postfach 6001, 8700 Würzburg 1) — 
noch im Dezember gründet sich der 
Bezirksverband Mainfranken — sieht 
seine Hauptaufgabe in der Loslösung 
Frankens von Bayern: »Frei statt Bay- 
ern«. »Wie würden sich wohl die Bay- 
ern in einem Freistaat Franken mit 
einer Hauptstadt Coburg fühlen?« 
überlegt der Vorsitzende Uwe Meenen 
laut. Meenen stellt klar, daß es nicht 
angehe, daß das neue Deutschland 
drei Sachsen, aber kein Franken auf- 
weise. Franken stünde mit seiner Flä- 
che, Belgiens Größe entsprechend, 
unter 17 Bundesländern auf Platz 
vier; seiner Einwohnerzahl nach, die 
höher als die Irlands oder Norwegens 
sei, an siebter Stelle. Die Aussage des 
Ministerpräsidenten Streibl. es drohe 
ein »zentralistisches Bismarck- Reich«. 
nannte der Vorsitzende eine plumpe 
Irreführung, und die durch die bayeri- 
sche Staatskanzlei ergangene Prüfung 
eines Austritts Bayerns aus der BRD 
zeige, daß das Problem eher der tradi- 
tionelle bayerische Separatismus als 
ein angeblich drohender Zentralismus 
sei, den ohnehin niemand wolle. 

Für ein freies Franken hat sich jetzt 
auch der prominente Volks- und Er- 
folgs-Dichter Fitzgerald Kusz ausge- 
sprochen (»Mit der fränkischen Ei- 
genstaatlichkeit wird es höchste 
Zeit.«) und verfaßte »für alle Fälle« 
schon mal eine fränkische Hymne: 
»Leem und leem loun«. 



Franken 

Vergleich 

Einwohnerzahlen 
in Millionen 

Deutschlands 

( Einwohner 
insgesamt : 

79 

Millionen 



SCHLESWIG- 
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Kurz me ldungen 



Für staatliche Verbindung zwischen 
Österreich und Deutschland 

Nach einer in der Wiener Tageszei- 
tung »Die Presse« veröffentlichten 
Repräsentativumfrage des »Fessel und 
GFK-Instituts« befürworten zwölf 
Prozent der österreichischen Staats- 
bürger einen Zusammenschluß Öster- 
reichs mit der neuvereinigten Bundes- 
republik Deutschland. Die durch den 
Staatsvertrag des Jahres 1955 unter- 
sagte staatliche Verbindung zwischen 
Österreich und Deutschland wünsch- 
ten sich besonders die Jugendlichen 
(21%) und Arbeiter (22%). 

Der Kärntner Landeshauptmann und 
FPÖ-Parteichef, Jörg Haider, hatte 
kurz zuvor eine Revision des österrei- 
chischen Staatsvertrages auch deshalb 



verlangt, weil er für eine Aufhebung 
des sogenannten »Anschlußverbotes« 
sei. 

☆ 

Schlicht und einfach: Deutschland! 

»Unser Land soll Deutschland heißen 
— ohne jeden Zusatz.« Das ist das Er- 
gebnis einer gesamtdeutschen Umfra- 
ge des Meinungsforschungsinstituts 
»Infas« zur Frage, welche offizielle 
Bezeichnung das vereinigte Deutsch- 
land haben soll. Die Bürger in den 
neuen und alten Bundesländern wur- 
den befragt, ob sie für die Bezeich- 
nung »Bundesrepublik Deutschland«, 
»Republik Deutschland« oder schlicht 
und einfach »Deutschland« seien. 
52% von ihnen sprachen sich für 
»Deutschland« aus, 33% für »Bundes- 



republik Deutschland«, 9% wünschten 
sich eine »Republik Deutschland«. Bei 
den über 50-jährigen ist der Anteil der 
»Deutschland«-Befürworter mit 63% 
besonders hoch, hingegen wünschen 
sich 53% der unter 24-jährigen eine Bei- 
behaltung der bisherigen Bezeichnung. 
☆ 

Deutsch gleichstellen! 

Obwohl Deutsch die meistgesproche- 
ne Sprache Europas ist, ist sie in den 
europäischen Gremien der französi- 
schen und englischen Sprache unter- 
geordnet. Eine Forderung nach Gleich- 
stellung wurde zwar auf Antrag der 
CDU/CSU/FDP-Regierung im alten 
Bundestag angenommen, aber am 
Stand der Bemühungen hat sich bis- 
her nichts wesentliches geändert. 
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Südtirol: < x ‘ 

« Viele politische Generäle 
ohne Bataillone 



Südtirol, das Land im Gebirge, ist, gleichsam sehr 
stürmisch schwankenden Aktienkursen, seit Herbst 
1989 besonderen Höhenflügen und Talfahrten ausge- 
setzt, welche dem »Herzstück der Alpen« zu neuen 
Weihen oder zum Kollaps gereichen könnten. Normal 
ist derzeit nicht viel, was sich in Politik, Tourismus, der 
winkelzügigen Suche nach Identität und den Auslands- 
beziehungen hinter dem Brenner abspielt. 
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Die Deutschsüdtiroler, wie die angese- 
hene »Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung« die deutschsprachige Volks- 
gruppe nennt, gehen neuerdings recht 
verschiedene, auch getrennte Wege, 
wenn es um die »Befriedung« des 
Landes geht. Und den Akteuren ist 
das Wort Zimperlichkeit ziemlich 
fremd. Nur in besseren Kreisen ist das 
wüste Gepoltere zugunsten leisen To- 
bens gewichen. Da hält man es doch 
für wirkungsvoller, koexistenzbereite 
Töne anzuschlagen, um im Ausland 
nicht gänzlich den Eindruck zu er- 
wecken, daß gehörig Sand im Getrie- 
be ist. 

Im Tourismus sieht die Lage nicht 
viel anders aus. Weil es hierbei 
schlichtweg um das Geld jedes einzel- 
nen geht, wird das Für und Wider 
einer zielführenden Fremdenverkehrs- 
politik mit harten Bandagen ausgetra- 
gen. Für 1990 liegen handfeste Fakten 
vor: Einbußen bis zu 40 Prozent ge- 
genüber dem Vorjahr. Trend: Wo 
bleibt der deutsche Gast? Das hat die 
Tageszeitung »Dolomiten« bereits am 
29.12.1989 gefragt. Bis Ende der 70er 
Jahre war Südtirol noch ein Billig- 
urlaubsland. Die Kaufkraft der Mark 
stand günstig gegenüber der Lira — 
und das Land war noch verträglich 
zubetoniert. Das Nachrichtenmagazin 
»Der Spiegel« leitartikelte schon da- 
mals: »Sind die Alpen noch zu ret- 
ten?« Die Preise stiegen explosions- 
artig an, und das Land wurde auf 
Schnickschnack-Art mit gewaltigen 
technischen Errungenschaften (größ- 
ter Skizirkus der Welt!) vermarktet. 
Der Whirlpool-Gast wurde eifrigst ge- 
sucht und die Besteigung des Bar- 
hockers besser propagiert als die eines 
Berggipfels. Mit dem Geländewagen 
auf die Alm — das war »in«. Die Ma- 
cher und Großverdiener störte es we- 
nig, daß Landschaftsschützer, Hei- 
matpfleger und wahre Freunde des 
bodenständigen Südtirols für einen 
sanften Tburismus plädierten, welcher 
den gewachsenen Gegebenheiten 
Rechnung tragen würde. 

Damit einher ging auf einmal eine 
verkorkste Suche nach der eigenen 
Identität. Gäste durchschauten den 
Hoppla-Patriotismus (den »echten« 
Tiroler herauskehren, wenn es in der 
Kasse klingelt), das fürchterliche welt- 
männische Gehabe (»machen wir 
auch«, »können wir« etc. pp.), was 
nicht mehr ankam und zur Umkehr 
zwang. Die Deutschsüdtiroler wurden 
immer bohrender danach gefragt, wer 
sie nun eigentlich sind, wohin gehörig 
sie sich denn fühlen, was sie in der Tat 




Brutaler Beton zieht sich landfressend durch Südtirol und führt den Fremdenverkehr, .. 




... für den das faschistische Siegesdenkmal in Bozen nur noch Kulisse darstellt, ... 




... den Bergpisten zu. 
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wollen. Diese Zeichen der Zeit tat 
man in den Chefetagen der Fremden- 
verkehrsorganisationen auch dann 
noch geringschätzig ab, als bereits 
ausländische Medien darüber berich- 
tet hatten. Nörgler seien da am Werk, 
Besserwisser, Neider des Wohlstan- 
des, kurzum Personen, die es nichts 
anzugehen hat, welchen »eigenen« 
Weg die Südtiroler gehen. Nun befin- 
det sich das Land in einer Sackgasse. 
Dieser Schlingerkurs wurde von inter- 
essierten Personen und Organisatio- 
nen genauestens verfolgt und ist heute 
der Stoff, aus dem man mehr als 
Träume realisieren kann. 

Die Auslandsbeziehungen der Süd- 
tiroler, vornehmlich nach Österreich 
und Deutschland, werden von Italien 
mit Argwohn aufgenommen, ganz all- 
gemein und seit jeher. Gegenseitige 
Wirtschaftsbeziehungen werden wert- 
frei gesehen, aber in der einseitig ver- 
laufenden Tourismusbranche tauchen 
dann und wann Spekulationen auf, 
daß unter dieser Fahne auch politi- 
sche TVeffen stattfinden, ja sogar sub- 
versive Politik gegen Italien betrieben 
wird. Letzteres konnten italienische 
Behörden schon beweisen, herausge- 
funden auf seltsame Art und Weise, 



Der 2.10.1989 war in Südtirol kein Tag 
wie jeder andere. In Bozen stellte sich 
die Union für Südtirol (UfS) der Pres- 
se vor, als politischer Schulterschluß 
zwischen Europäischen Föderalisten, 
der Freiheitlichen Partei Südtirols 
(FPS), dem Südtiroler Heimatbund 
(SHB) sowie einer nicht näher defi- 
nierten Gruppe von politisch noch 
nicht organisierten Landsleuten. Als 
Chef wurde Dr. Alfons Benedikter 
vorgestellt, was schon Grund genug 
war, daß hinterher die SVP aufheulte, 
die SVP-konformistische deutschspra- 
chige Tageszeitung »Dolomiten« nur 
zögerlich ihrer Chronistenpflicht 
nachkam. Die mit meinungsbildende 
»FF — Südtiroler Illustrierte«, von 
der Monopolpresse der Verlagsanstalt 
Athesia mit dem Flaggschiff »Dolo- 
miten« nicht gerne gelitten, aber not- 
gedrungen geduldet, zeigte zunächst 
auch Distanz zur UfS. Jetzt nimmt 
man die oft kernigen Sätze der SVP- 
Konkurrenz häufig auf, vermeidet es 
indessen, ein objektives Medium für 
die UfS zu sein. Nur die italienischen 
Zeitungen berichten über diese neue 
Wahlpartei viel und teils messer- 
scharf. 



wobei eine tirolbewußte Südtirol- 
Organisation nicht gerade eine rühm- 
liche Rolle gespielt hat. Das ist auch 
der Dreh- und Angelpunkt insoweit, 
als es eine schwierige Gratwanderung 
ist herauszufinden, wie sich die Südti- 
roler überhaupt (noch) helfen lassen 
wollen. Wenn von der kraftstrotzen- 
den SVP keine Impulse ausgehen, ge- 
schweige in irgendeine Form »grünes 
Licht« kommt, dann verwundert das 
intime Südtirolkenner nicht mehr. 
Dort führen »Italo-Tiroler« das Wort, 
polyglotte Figuren, die viel lieber rei- 
che Provinzler in Italien bleiben wol- 
len, als die Möglichkeiten auszu- 
schöpfen gedächten, ein wirklich frei- 
es Land zu schaffen. Wir kommen auf 
diesen Sachverhalt noch zurück. 

Wenn jedoch Kleinstorganisatio- 
nen, Kleinparteien, diese personell 
unterbesetzt und nicht gerade in Geld 
und Ideen schwimmend, sich der Hil- 
fe entziehen, unter meist fadenschei- 
nigen Ausreden und dümmlichen 
Formulierungen in Publikationen und 
Briefen, so ist das eine Untersuchung 
wert. Und diese Gruppierungen haben 
immerhin gleich zwei gute Gegner, die 
SVP und die Italiener sowieso. 



Geht es doch letztlich auch darum, 
daß Benedikter & Co. mit der Zentral- 
regierung in Rom hart umspringen 
und alle Register ziehen, das Autono- 
miestatut möglichst rasch unter Dach 
und Fach zu bringen, aber kompro- 
mißloser als die SVP mit ihren italie- 




Vöm stellvertretenden Ministerpräsiden- 
ten zum SVP-Widersacher: Dr. Alfons 
Benedikter 



nischen Koalitionspartnern im Süd- 
tiroler Landtag, Die Bezeichnung 
»Revanchisten« ist schon laut gewor- 
den, ein übles In-die-Ecke-Stellen, 
was die UfS nicht hinzunehmen ge- 
denkt. 

Das Trio im Südtiroler Landtag ar- 
beitet hart und verbissen, Dr. Bene- 
dikter wurde erstmals 1948 in dieses 
Parlament gewählt, wurde auf Anhieb 
Landesrat (= Landesminister) und 
war von 1960 bis 1989 Landeshaupt- 
mannstellvertreter (= stellvertreten- 
der Ministerpräsident). Er gilt als Va- 
ter des Autonomiestatuts, was noch 
nicht einmal seine politischen Gegner 
abstreiten. Dann mochte er die für ihn 
so lasche Gangart der SVP nicht mehr 
mitmachen. — Zweite im Bunde ist 
Dr. Eva Klotz, Vertreterin des SHB. 
Hart im Austeilen, hart im Nehmen 
— so kennt man die heute 39jährige 
Pädagogin als Abgeordnete. Ihr Vater 
ist kein Geringerer als Jörg Klotz, den 
nach Bombenanschlägen in den rau- 
hen 60er Jahren (54 Hochspannungs- 
masten sind »umgekippt«) Geheim- 
dienst, Heer und Luftwaffe gejagt ha- 
ben — vergeblich. Mit schweren 
Schußverlctzungen konnte er sich 
über die Hochalpengrenze nach 
Österreich retten. — Dr. Gerold Mera- 
ner kommt von der FPS, ihm wurden 
erst im Sommer 1990 Privat wohnung 
und Landtagsbüro durchsucht. Ver- 
dacht: Verbindung zu ehemaligen 
Südtirol-Terroristen um Dr. Norbert 
Burger. Befund: Fehlanzeige. Staats- 
anwalt Dr. Cuno Tärfusser, übrigens 
ein Deutscher, hatte wohl ganz erheb- 
liche Verdachtsmomente, wie er be- 
tonte, aber für eine Anklage hätte das 
Material doch nicht ausgereicht. 
Grund zu dieser Meraner-Hatz war, 
daß sich der Abgeordnete bei einer 
Burschenschaft in Wien aufgehalten 
hatte, dort eine Rede unter freiem 
Himmel hielt — und mit Leuten foto- 
grafiert worden ist, die sich in Italien 
wirklich nicht sehen lassen dürfen 
(Verurteilungen zu Freiheitsstrafen). 
Meraner räumte hinterher ein, daß er 
»bestimmte Leute lieber nicht getrof- 
fen hätte«. 

Die Mehrheitsverhältnisse im Land- 
tag liegen für die SVP aber so klar auf 
der Hand, daß diese Partei ohne jeden 
Partner auskommen kann: 60,4 Pro- 
zent oder 22 von 35 Sitzen. Hinzu sind 
die wirtschaftlichen Schlüsselstellun- 
gen von SVP-Mannen besetzt, und »es 
tut sich kein Loch auf«, daß die deut- 
sche Opposition über kurz oder lang 
eine bedeutende Position in einem Be- 
reich übernehmen könnte. 



Leuchtspur am dunklen Horizont? 
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Will sie das überhaupt? Nach eige- 
nen Angaben, im März 1990 im par- 
teieigenen Organ »Union für Süd- 
tirol« veröffentlicht, ist die UfS zur 
Kontrolle der Macht angetreten. Wei- 
tere Ziele sind nicht dokumentiert. 
Am 6.5.1990 hat die UfS in 49 von 115 
Gemeinden kandidiert und ist nun in 
43 Gemeinden mit 52 Gemeinderäten 



Wenn Tourismus mit Politik eins ist, 
dann in Südtirol. In diesem sensiblen 
Gebilde stochern viele Leute herum, 
solche, die nichts davon verstehen, 
und solche, die es sich vor gut 15 Jah- 
ren zur Aufgabe gemacht haben, Süd- 
tirol in ruhigere Bahnen zu lenken, 
sprich: vor dem Massentourismus zu 
retten. Konservative Kräfte haben 
schon damals davor gewarnt, bloß 
kein Schlachtfeld für sensationslüster- 
ne Geldtouristen aufzuberei- 
en, die später das Land in 
Schutt und Asche legen. 

Teils ist es so gekommen. 

Das Beste war bald nicht 
mehr gut genug. DM-Prole- 
ten wurden rangekarrt. Der 
offizielle Slogan »Sag Du zu 
Südtirol« weckte Kumpel- 
haftes in einfacheren Gei- 
stern. Adria-Flair breitete 
sich aus, und Wiener Schnit- 
zel mit Pommes stand ganz 
oben auf der Speisekarte. In 
diesem Konsumrausch ver- 
wandelte sich das Land so 
quasi über Nacht. Feinfühlige zogen 
sich verärgert zurück und brachten ih- 
ren Unmut über Zeitungsartikel und 
die gefürchteten Leserbriefe in der Ta- 
geszeitung »Die Dolomiten« zum 
Ausdruck. Hier kommt dem Chefre- 
dakteur Dr. Josef Rampold das größte 



»Lei, gib mr oan Gettoni!« ist tirole- 
risch-deutsch-italienisch und heißt: 
»Bitte, gib mir eine Telefonmün- 
ze!« So formuliert das der einfache 
Mensch aus dem Zeitverständnis her- 
aus, gebraucht es aber auch jener 
Südtiroler, welcher »auf der Höhe der 
Zeit ist«, der nirgendwo anecken will. 
Kurz gesagt, geredet wird zweispra- 
chig + Tiroler Dialekt, um ja in allen 
Sätteln reiten zu können. Solche 
sprachlichen Beispiele gibt es in Hülle 
und Fülle. Nach einem solchen Kau- 
derwelsch ist der Kontrahent — Wi- 



vertreten. Genug zur Kontrolle? Vor- 
erst wohl noch kaum. Wie sich die 
UfS in der Bevölkerung verankern 
kann, wird die Landtagswahl im No- 
vember 1993 zeigen. Schließlich wur- 
de für die UfS am 20.11.1988 niemand 
gewählt; die drei Abgeordneten kamen 
aus verschiedenen Lagern. 



Verdienst zu, der ohne Unterlaß über 
die verlotterte Fremdenverkehrsstruk- 
tur in bezug auf Verbauung und hane- 
büchene »Attraktionen« gewettert 
hat. Und nicht nur daraus erstarkten 
so ganz allmählich die (Süd-)Tirol- 
treuen und konnten unter dem Wahl- 
verband des Heimatbundes 1983 Dr. 
Eva Klotz in den Landtags entsenden. 
Der kausale Zusammenhang zwischen 
Tourismus und Landespolitik ist in 



Südtirol so verblüffend, daß jeder Po- 
litiker dieser Konstellation Rechnung 
tragen muß. der g’standene Tiroler 
sagt ganz einfach: »Fremde joa, aber 
guate missens sein!« Will heißen, daß 
der kultivierte Gast jederzeit herzlich 
willkommen ist. 



dersacher kann schließlich jeder sein 
— bereits in der Defensive und muß 
so antworten, wie er es gelernt hat. 
Trifft es einen italienischsprachigen 
Zeitgenossen, dann wird munter ita- 
lienisch weitergeplappen, einen deut- 
schen Urlauber, so findet sich dieser 
sprachlich zwischen Hamburg und 
München wieder. Und sollte es der 
eigene Landsmann sein, soweit sein 
»Outfit« ihn nicht längst verraten hat, 
dann ist Dialekt pur angesagt. Noch 
schlimmer verhalten sich Verkäuferin- 
nen in Nobelgeschäften. Da wird der 



Kunde gleich von der Optik her »ein- 
sortiert«. »Buongiorno!« hallte es je- 
dem entgegen, der nur halbwegs wie 
ein Italiener aussieht. Dies geschieht 
seitens des Personals nicht immer 
ganz freiwillig; Geschäftsinhaber dril- 
len ihre Angestellten so. 

Dr. Rigolf Hennig, Chirurg, früher 
als Angeklagter im großen Grazer 
Südtirol-Prozeß und angeblicher Ak- 
tivist reichlich in das Geschehen um 
Südtirol verstrickt, nennt die groß- 
kopfeten Bozener und Meraner Ge- 
schäftsleute einfach »Pfeffersäcke«. 
Diese seien die gefährlichsten Bundes- 
genossen des italienischen Chauvinis- 
mus schon seit Jahren und Jahrzehn- 
ten. Geschäft und Steuerschwindel 
gingen vor Volk und Heimat. Ihr 
schädliches Wirken beweist die Wahr- 
heit der britischen Nachkriegsstrate- 
gie, daß man den Gegner am ehesten 
moralisch schlägt, wenn man ihm 
Herz und Hirn verfettet. 

Die Formulierung »Speck- 
knödel mit Pasta asciutta« 
kommt nicht von ungefähr. 
Das Magazin »Das Beste aus 
Reader’s Digest«, das aufla- 
genstärkste Monatsmagazin 
der Welt, hat 1978 eine Re- 
dakteurin zum »Sandwirt« 
ins Passeiertal entsandt, dem 
Geburtshaus des Tiroler 
Freiheitshelden Andreas Ho- 
fer. Was diese Dame dort 
vorfand, ein Gasthaus, ein 
kleines Museum, und an 
Leuten antraf, was diese 
aßen und so sagten, hat sie 
blumenreich geschildert. Sie soll mit 
»Arrivederci«, »Grüß Gott«, »Good 
bye« und »Servus« verabschiedet wor- 
den sein, allerdings nur geschäftstüch- 
tig und atemberaubend seelenlos. Sie 
erlebte das grandiose Schauspiel, was 
der aufmerksame Beobachter aller- 
orten antrifft, das verkrampfte Rin- 
gen um eine Identität. 

Die Südtiroler sind nicht so dumnv 
daß sie das selbst nicht wüßten. Aber 
die täglichen Einflüsse haben sie gefü- 
gig bis willenlos gemacht. Taucht zum 
Beispiel ein Carabinieri auf, welcher 
gemäß Gesetz in Südtirol auch die 
deutsche Sprache zu beherrschen hat, 
wird mit dieser Person in neun von 
zehn Fällen sofort italienisch gespro- 
chen. Stammtischrunden, wenn auch 
nur ein Italiener dazwischen sitzt, pa- 
lavern die ganze Nacht dessen Spra- 
che. 

Mögen wir das alles ruhig einmal 
Taktik nennen, weil man es sich mit 
dieser Volksgruppe nicht verscherzen 



Der Moloch Fremdenverkehr 




Deutsche Beschriftung längst wieder umstritten: Südtiroler 
— Fremde im eigenen Land? 



Neue Identität: Speckknödel mit Pasta asciutta 
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will, so steht doch die Frage im Raum, 
ob Höflichkeit in dieser Form über- 
haupt angebracht bzw. notwendig ist. 
Hierzu ein schizophrenes Beispiel: 
Herr X spricht in deutsch und erhält 
aus der Zuhörerschaft eine Frage in 
italienisch. X spricht deutsch weiter 
und erntet Hohngelächter von dem 
italienisch sprechenden Herrn Y. Das 
geht mehrmals so hin und her. Da- 
nach schwenkt X um und spricht fort- 
an nur noch italienisch. (Das ist 
während einer Podiumsdiskussion im 
Kulturhaus Walther von der Vogelwei- 
de passiert.) Wahrhaftig, ein Lob an 
jenen Italiener, der als einziger Nicht- 



Südtirol ist hier unwiderruflich am 
Scheideweg angelangt, denn die 
»Italy-Ismen« liegen wie Donnerhall 
über dem Land. Sprechen wir einmal 
mit den Worten des SVP-Landtags- 
abgeordneten Dr. Franz Pahl, der 
1984 in einem Interview auf die sinn- 
gemäße Frage, was Italien bewegen 
könnte, auf Südtirol zu verzichten, 
wörtlich geantworetet hat: »Nun, es 
wäre durchaus denkbar (für die Italie- 
ner; d.Verf.]: Angenommen — was 
aber schwer vorstellbar ist — Südtirol 
würde plötzlich eine furchtbar arme 
Provinz werden. Die Italiener würden 
dem Land in großen Mengen aus die- 
sem Grund den Rücken kehren. Es 
bliebe also nur ein verarmtes deut- 
sches Proletariat übrig. Dann natür- 
lich wäre Italien an Südtirol weniger 
interessiert. Das aber wird ja wahr- 
scheinlich nicht eintreten. Somit 
bleibt eigentlich kaum noch eine reali- 
stische Erwartung übrig. Aber was 
heißt Realismus? Das heißt nichts an- 
deres, als daß man die Dinge, wie sie 
gegenwärtig sind, genau bestimmt 
und auch interpretiert, aber das sagt 
noch nichts über die Zukunft. Die Ge- 
schichte ist immer voller Überra- 
schungen. Für uns also kommt es nur 
darauf an, uns für eine nahe oder 
auch noch so ferne Zukunft bereitzu- 
halten und als Deutsche zu festigen, 
den Autonomieprozeß vor allem im 
Kulturellen und im Selbstbewußtsein 
der Südtiroler voranzutreiben, um da- 
mit überhaupt noch eines Täges fähig 
zu sein, Selbstbestimmung zu verlan- 
gen und zu wollen.« (Das Interview 
führte der Verfasser dieses Beitrages; 
d.Red.J 

Solches beflügelt selbstverständlich 
Gemüter wie die der »Pfeffersäcke«, 



deutscher das gesamte Podium auf 
seine Muttersprache umdirigiert hat! 
Dieser Herr ist übrigens Deutschleh- 
rer an einem italienischen Gymna- 
sium. 

Dies zur allgemeinen Sprachver- 
wendung. Es kann natürlich nicht ge- 
leugnet werden, daß die staatlich ver- 
ordnete Doppelsprachigkeit auch Vor- 
züge hat, zum Beispiel in wirtschaftli- 
chen Bereichen, im internationalen 
Sport und anderswo. Nur ist diese 
Sprachgewandtheit in den Bereichen 
untauglich, wo die Südtiroler Eigen- 
ständigkeit mutwillig aufs Spiel ge- 
setzt und/oder sogar aufgegeben wird. 



gibt aber auch Aufschluß darüber, wie 
rasch sich die politische Landschaft 
verändern kann. Man denke nur an 
die Vereinigung der deutschen Teil- 
staaten BRD und DDR. Die Wankel- 
mütigkeit der Deutschsüdtiroler bleibt 
nicht unbeobachtet und hat zu aller- 
lei Denkmodellen geführt, im Land 
selbst wie im Ausland. Nur, wer sich 
nicht helfen lassen will, dem ist nicht 
zu helfen. Diese alte Binsenweisheit 
scheint indessen auf Südtirol nicht zu- 
zutreffen, denn die unaufgeforderte 
Unterstützung aus dem Ausland 
nimmt bereits Kontur an. 

Kommen wir jetzt auf die SVP zu- 
rück. Diesem Riesen an Gestalt, der 
doch so wenig einfühlungsfähig ist, 
bescheinigt sogar der italienische 
Starjournalist Indro Montanelli von 
»II Giornale« (Mailand), daß keine 
Partei in ganz Italien (!) eine bessere 



Basis als ebendiese hat. Kein SVPler 
glaubt, vorneweg der parteitreue Hirte 
auf der Alm, daß die Sammelpartei (!) 
— so noch heute genannt und verstan- 
den — »woas gegn des Landl Tirol 
dien kennt«, was im übertragenen Sin- 
ne bedeutet, die SVP verwaltet die In- 
teressen der deutschen Volksgruppe 
gut. Die Thres (Theresia), der Naz (Ig- 
naz) oder der Sepp (Josef) wissen aber 
nichts darüber, wie die »hohen Herrn 
in Bozen«, wie diese untertänigst tat- 
sächlich tituliert werden, zuweilen Po- 
litik betreiben. So bucht zum Beispiel 
der Exzentriker Dr. Alexander von 
Egen eine Reise nach Afrika, um dort 
hautnah das Volkstum eines Stammes 
in Augenschein nehmen zu können. 
Reisen nach Wien und Rom sind an 
der Tägesordnung, stets zu sogenann- 
ten sondierenden Gesprächen. In die- 
ser Partei ist jeder sein eigener Feld- 
herr und macht durch Solotouren von 
sich reden. Hier trifft das Wort Bis- 
marcks zu, der 1863 im preußischen 
Landtag sagte: »Die Neigung, sich für 
fremde Nationalitäten und National- 
bestrebungen zu begeistern, auch 
dann, wenn dieselbe nur auf Kosten 
des eigenen Vaterlandes verwirklicht 
werden können, ist eine politische 
Krankheit, deren geografische Ver- 
breitung sich leider auf Deutschland 
beschränkt.« In dieser Partei stehen 
nur noch wenige auf, die klipp und 
klar sagen, daß sie Tiroler und nur der 
Einheit des Landes verpflichtet sind. 
Statt dessen macht der Begriff »fried- 
liche Koexistenz« die Runde, wofür 
man zur Wahrung der Identität noch 
auf der Suche nach einer griffigen 
Formulierung ist, soweit diese über- 
haupt noch gewollt wird. 




Alleinvertretungsanspruch beim Athesia-Monopol-Blatt »Dolomiten«: »friedliche Koe- 
xistenz« statt konsequente Interessenvertretung aller Deutsch-Südtiroler 



Ist Stidtirols Verarmung die letzte Chance? 
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aus dem Ausland einzulassen. Doch 
dabei könnte das Terrain durchaus 
sinnvoll abgesteckt werden. Im kultu- 
rellen Bereich, in Hilfsaktionen, wo 
sich eifrige Deutsche und Österreicher 
durch Geld- und Sachspenden die 
»Zu«-Neigung der Südtiroler erkau- 
fen, bestehen elitäre Kontakte. Poli- 
tisch wird da kaum etwas ausgerich- 
tet; die Initiatoren wollen das auch 
nicht (mehr). 

In der bayerischen Metropole exi- 
stiert seit 30 Jahren der Verein Jung- 
südtiroler München e.V., der sich ganz 
erheblich von seiner ursprünglichen 
Zielsetzung abgewandt hat. Schließ- 
lich wurde er 1960 gegründet, in wild- 
chaotischen Zeiten, und zum runden 
Geburtstag am 23.6.1990 feierten die 
Besten aus Südtirol und Italien ge- 
meinsam. Aus Bozen eilte Landes- 
hauptmann Dr. Luis Durnwalder her- 
bei, Italiens Generalkonsul in Mün- 
chen, Dr. Giorgio Valacchi, war schon 
vor Ort. Die Liste der hand verlesenen 
Gäste und Ehrengäste, nach ethni- 
schem Proporz säuberlich aufgcteilt, 
könnte fortgesetzt werden. Aber was 
soll’s, und über was mag dieser Kreis 
gesprochen haben? Wir wissen es. 
Über nichts bzw. nicht viel, was die 
Südtirolfrage hätte erhellen können. 

Anders hingegen agieren Südtirol- 
vereinigungen in Deutschland und in 
Österreich, die sich überwiegend aus 
Nichtsüdtirolern zusammensetzen, so 
z.B. der Andreas-Hofer-Bund e.V. 
Hier ist der Ort, wo klar zum Ethno- 
pluralismus Stellung bezogen wird, 
wo darüber diskutiert und geschrie- 



«0* flcv (Tiroler 



»Der Tiroler« (Nürnberg), »Aula« (Graz) und »Bergfeuer« (München): Längst können 
durch die massiven italienischen Einschüchterungen radikale Aussagen und Forderungen 
nur noch nördlich des Brenners publiziert werden. 



Ausländische Partner oder die unbewältigte Vergangenheit 



Südtirol, der Tümmelplatz neuroti- 
scher Burgfexe? Südtirol, das Eldora- 
do ausgeflippter Ewiggestriger? Süd- 
tirol, das Kampffeld für politische 
Schieber, Bankrotteure, Saboteure 
und nicht zuletzt Spione aus aller 
Welt? Letzteres hat erst wieder im 
Sommer 1990 Nahrung erfahren, als 
ziemlich genau darüber berichtet wer- 
den konnte, wie der tschechische Ge- 
heimdienst im Schlepptau des KGB 
alles unternommen hat, um aus Südti- 
rol eine instabile Zone für die europäi- 
sche Einigung zu machen. Zugegeben, 
Südtirol war stets Schauplatz für eher 
seltene machtpolitische Vorhaben. 
Kurz vor Kriegsende wurden englische 
Pfundnoten »Made in Deutschland« 
in den Gewölben von Schloß Labers 
bei Meran gedruckt, etwa zur gleichen 
Zeit (1945?) Täbun-Kampfstoffe (Gift- 
gas) in Stollen in den Dolomiten ein- 
betoniert. Seit Anfang 1990 wird im- 
mer wieder der italienische Geheim- 
dienstoffizier Oberst Arnos Spiazzi in 
den Medien genannt, welcher ausge- 
sagt hatte, Attentate in Südtirol gin- 
gen auf das Konto italienischer Ge- 
heimdienste. Und im Juli 1990 wur- 
den drei Deutsche mit brisanten Do- 
kumenten am Brenner geschnappt 
und gleich zu Terroristen abgestem- 
pelt. Die »FF — Südtiroler Illustrier- 
te«, frech wie sie nun einmal ist, 
fragte auch sogleich: »Übereifer eines 
Staatsanwaltes oder Order der Ge- 
heimdienste?« Möglich ist vieles, 
denkbar alles, zumal in Südtirol die 
Spannungen wieder zugenommen ha- 
ben. Es trügt ganz einfach der Schein, 
denn an irgendwelchen Bombenatten- 
taten nimmt nur der Durchschnitts- 
bürger Maß, um zwischen Ruhe und 
Aufruhr unterscheiden zu können. 



Ausländische Kräfte, zum Tfeil auch 
nur biedere und simple Naturen, die 
allerdings voll im Erwerbsleben stehen 
und eine gute Ausbildung genossen 
haben, rücken verstärkt nach Südtirol 
vor. Auf den »Hilferuf« wird schon 
längst verzichtet, da man um die 
Schwierigkeiten weiß, die den Südtiro- 
lern daraus erwachsen können: Haus- 
durchsuchungen, Beschlagnahme von 
Konten usw. Schon bei den geringsten 
Anzeichen gehen die italienischen Be- 
hörden rigoros vor. Dieser durch Ge- 
setz verankerte Anspruch, daß Italien 
nun einmal bis zum Brenner reicht, 
hält die Staatskraft auf Trab und 
zwingt so manchen Deutschsüdtiroler 
zu erhöhter Vorsicht, wenn er beab- 
sichtigt, sich mit politischen Helfern 
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ben wird, welche Politik den Südtiro- 
lern letztendlich schadet oder Nutzen 
bringt. Und nicht anders verhalten 
sich die Herausgeber von »Der Tiro- 
ler« (Nürnberg) und »Aula« (Graz). 
Knallharte Aussagen und Forderun- 
gen, häufig sehr eraotionsbeladen 
vorgetragen, kennzeichnen das Wol- 
len. Das kommt in Kreisen Südtirols 
schon rüber — aber! Da machen sich 
Ängste hinter dem Brenner breit, so- 
gar unter Personen, wo es nicht ver- 
mutet werden könnte. Die allermei- 
sten Exponenten der UfS tun ganz so, 
als würden sie diese Leute nicht ein- 
mal kennen. Schützen, der einst siche- 
re Hort für die Pflege des Deutsch- 
tums auch solcher Prägung, distanzie- 
ren sich mehr und mehr. Nur noch 15 
bis 20 Mann bekennen sich öffentlich 
zum Standpunkt dieser deutsch-öster- 
reichischen Linie, die da besagt, daß 
Italiener in Südtirol nichts verloren 
haben. 

Wissenschaftler haben sich schon 
früh um die Südtirolfrage geküm- 
mert, darunter der Völkerrechtler 
Professor Felix Ermacora aus Öster- 
reich. Es scheint nun aber so, als habe 
er sich sehr geschickt dieses Themas 
entledigt. Neue tauchen immer wieder 
auf und binden nun dieses Problem in 
die europäische Entwicklung mit ein. 
Der Innsbrucker Universitätsprofes- 
sor Dr. Hummer und Professor Dr. 
Schweitzer von der Universität Passau 
sehen durch das EG-Recht die Auto- 
nomie Südtirols gefährdet. Weil das 
auch noch andere vermuten, fordert 
die UfS die völkerrechtliche Veranke- 
rung des Autonomiestatuts. Italien ist 
höllisch wachsam geworden, trotz 
oder gerade wegen der Europäisierung 
der Frage Südtirols. 

Diese und andere Theoretiker wer- 
den zwar fortlaufend in allerlei Schrif- 
ten zitiert, aber von einflußreichen 
Südtiroler Politikern und vom Geld- 
adel nicht ernst genommen. Da nun 
das Volk hinter dem Brenner nicht mit 
den Füßen abstimmt, wie in der ehe- 
maligen DDR geschehen, stehen die 
Zeichen für Rom gleichbleibend gün- 
stig. Der »Italo-Tiroler«-Filz wirkt be- 
stimmend auf Land und Leute, ganz 
ohne Frage. 



Epilog 



»Nur noch ein Gott kann uns retten«, 
hat der Philosoph Martin Heidegger 
in einem Interview gegenüber dem 
Nachrichtenmagazin »Der Spiegel« 



geäußert. Er meinte damit die allge- 
meine Weltverdrossenheit im Hinblick 
auf das Richtige, Gute und Schöne. 
Solange in Südtirol noch halbwegs die 
Moneten stimmen, Italien keinen Ho- 
locaust unter den dort lebenden Deut- 
schen anrichtet, weiterhin, wenn auch 



nur zögerlich, den vertretbaren Auto- 
nomiebestrebungen stattgibt, bleibt 
Südtirol fest in italienischer Hand. 
Das hat nicht Italien erreicht, das hat 
die neue Identität der Südtiroler be- 
werkstelligt, die in Wahrheit über- 
haupt keine ist. 



Forderungen von Franz Pahl (SVP) 
schrecken Selbstbestimmungsgegner auf 



»Der Pahl war immer ein eigenwilli- 
ger Politiker und wird es bleiben. 
Aber das muß ja nicht einmal etwas 
Schelchtes sein«, kommentierte 
SVP-Sekretär Hartmann Gailmetzer 
in der Südtirol-Ulustrierten »FF« die 
Forderungen des SVP-Landtags- 
abgeordneten Franz Pahl (SVP), der 
in der »Kt//?/£7?«-Diskussionsreihe 
»I sch Tirol no oans?« das Wahlrecht 
für Südtiroler in Österreich sowie die 
Ausübung des (im SVP-Programm 
festgeschriebenen) Selbstbeslim- 



mungsrechtes verlangt hat. 

Silvius Magnano, Ex-Landeshaupt 
mann, beeilte sich daraufhin, das 
von Pahl erneut in die Diskussion 
eingebrachte Selbstbestimmungs- 
recht als eine rein »theoretische 
Überlegung « zu bezeichnen. 

Die Reaktion der italienischen Extre- 
misten auf Pahls Äußerungen blieb 
ebenfalls nicht aus. Kommunisten 
und Neofaschisten forderten darauf- 
hin Pahls Ausschluß aus der Südtiro- 
ler Volkspartei. 
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Ist eine besondere grenzüberschreitende Zusammenarbeit 
mit Schlesien, Pommern und Ostpreußen möglich? 

Interview mit dem BdV-Generalsekretär Hartmut Koschyk 




wir selbst: Nachdem nun auch die 
CDU/CSU für eine Anerkennung der 
Oder-Neiße-Linie als Westgrenze Po- 
lens eingetreten ist, müßten sich die 
Vertriebenen doch betrogen fühlen. 
Jahrzehntelang haben die Unionspar- 
teien gegen eine Preisgabe der deut- 
schen Ostgebiete agitiert und damit 
die Stimmen der Vertriebenen gewon- 
nen. Jetzt, wo Stimmen aus den Rei- 



jüngste Umfrage hat zum Ergebnis ge- 
habt, daß 81 Prozent die Anerken- 
nung befürworten, 19 Prozent sie 
ablehnen. Bei den Vertriebenen ergibt 
sich nach dieser Umfrage ein Ergebnis 
von 56 : 44 für die Anerkennung. Es 
besteht überhaupt kein Zweifel, daß 



hen der Heimatvertriebenen nicht 
mehr wahlentscheidend sind, schreibt 
die Union ebendiese Preisgabe des 
deutschen Ostens auf ihre Fahnen. 
Koschyk: Das Verhältnis der Vertrie- 
benen zu den Unionsparteien kann 
man nicht mit dem Schlagwort »Be- 
trogene — Betrüger« beschreiben. 
Man muß davon abkommen, von 
den Vertriebenen zu sprechen. Die 
Vertriebenen sind Teil des deutschen 
Volkes, und in unserem Volk gibt es 
unterschiedliche Auffassungen, was 
die Oder-Neiße-Frage anbelangt. Die 



»Zwei Patriotismen, zwei Vaterländer« 

(Josef Lipski): Regionalismus kontra War- 
schauer Zentralismus als Voraussetzung 
für ein friedliches Miteinander von Deut- 
schen und Polen 

viele Vertriebene — auch die organi- 
sierten Vertriebenen — der Auffas- 
sung sind, daß es eine Möglichkeit 
hätte geben können, diese Frage so of- 
fen zu halten, daß auch ein gesamt- 
deutscher Souverän noch Verhand- 
lungsspielraum hat. Wir haben jetzt 
eine politische Entwicklung, die uns 
vermuten läßt, daß ein gesamtdeut- 
scher Souverän, also ein aus freien 
Wahlen hervorgegangenes Parlament 
auf dem Gebiet West- und Mittel- 
deutschlands die Oder-Neiße-Linie als 
endgültige polnische Westgrenze aner- 
kennen will. Unser Bemühen ist jetzt 
darauf gerichtet, die Individualrechte 
sowohl deutscher Vertriebener als 
auch der dort noch heute lebenden 
Deutschen unter allen Umständen zu 
wahren. 

Selbstverständlich belastet die auch 
von den Unions- und anderen Partei- 
en befürwortete Anerkennung der 
Oder-Neiße-Linie als Westgrenze Po- 
lens das Verhältnis der Vertriebenen 
zu den Unionsparteien. Dies wird mit 
Sicherheit Konsequenzen im Wahlver- 
halten von Vertriebenen haben. Auf 



der anderen Seite stellt sich die Frage: 
Gibt es Alternativen? Es gibt keine 
Vertriebenenparteien. Ich selber weiß 
von einer Partei, die sich gerne als Al- 
ternative empfindet, daß es aber Aus- 
sagen ihres Vorsitzenden gibt, er kön- 
ne mit einer Anerkennung der Oder- 
Neiße-Grenze leben, wenn die Rechte 
der dort lebenden Deutschen gewahrt 
sind. Ich kenne von dieser Partei keine 
Aussage, die nahtlos mit denen des 
BdV übereinstimmt. 

Wir sind eine gesellschaftspoliti- 
sche Kraft, wir sind keine Partei. Wir 
müssen in der realpolitischen Situa- 
tion leben und versuchen, mit unseren 
Vorstellungen bei so vielen Parteien 
wie möglich Teilübereinstimmung zu 
erringen. Wir müssen natürlich auch 
daran denken, wie die Vertriebenen 
nach einer solchen Regelung ihre Poli- 
tikfähigkeit behalten sollen. Sollen sie 
sich aus der Gesellschaft abmelden, 
sollen sie Verweigerung betreiben? 
Oder sollen sie erst einmal versuchen, 
auf diesen Vertrag Einfluß zu neh- 
men, wirklich die Interessen der Men- 
schen, um die es geht, wahrzuneh- 
men? 

Es stellt sich die Frage, was die Ver- 
triebenen tun müssen, um weiter poli- 
tikfähig zu bleiben. Da meine ich jetzt 
nicht eine Verweigerung und Verbitte- 
rung, sondern in der gegebenen Situa- 
tion weiter versuchen, das Optimale 
zu erreichen. 

wir selbst: Nun gibt es ja den Vor- 
schlag des BdV, die Ostgebiete unter 
europäische Verwaltung zu stellen und 
eine Abstimmung unter den Betroffe- 
nen einer Grenzanerkennung durch- 
zuführen. Solche Initiativen hat es 
früher nicht gegeben. 

Koschyk: Diesen Vorwurf kann man 
den Alt vorderen nicht machen. Man 
muß auch sehen, daß die Vertriebenen 
immer in einer Position der Defensive 
waren. Sie hatten nach 1945 die primi- 
tivsten materiellen Interessen ihrer 
Schicksalsgefährten zu vertreten. Das 
war ja, trotz der häufig beschworenen 
gelungenen Eingliederung, ein harter 
innenpolitischer Verteilungskampf. 
Alles, was die Vertriebenen hier er- 
reicht haben, haben sie nur unter 
schwerem Ringen erreicht. Es hat, 
weil es um existentielle Dinge ging, 
auch Kraft gefordert, immer wieder 
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einen Konsens zu finden. Nachdem 
dies erreicht war, begann ja später der 
politische Konsens aufzubrechen, was 
die politischen Anliegen der Vertrie- 
benen anbelangte. Durch die Kirchen, 
EKD-Denkschrift, Bensberger Kreis. 
Dann ging es in den Medien los, bis 
hin zur neuen Ost- und Deutschland- 
politik. Der BdV war wieder in der 
absoluten Defensive, mit zeitweise si- 
cheren und unsicheren Kombattenten 
— wenn ich an das Jein von Herrn 
Barzel in der Debatte über die Ostver- 
träge denke. 

Und jetzt sind die Vertriebenen wie- 
der in der Defensive! Und wenn Sie 
über Jahrzehnte immer aus der De- 
fensive Politik betreiben müssen, 
dann gibt es natürlich Ermüdungser- 
scheinungen. Allen Unkenrufen zum 
TVotz muß ich aber sagen, daß die Ver- 
triebenen noch eine innenpolitische 
Rolle spielen und spielen werden, 
wir selbst: Die Vertriebenen haben 
das Recht auf ihrer Seite ... 

Koschyk: ... das haben die Kuweitis 
zur Zeit auch. Was nützt das? 
wir selbst: Genau. Was geschieht al- 
so in praktischer Hinsicht neben öf- 
fentlichem Hinweis auf Rechtspositio- 
nen? 

Koschyk: Man darf natürlich unsere 
Anliegen nicht verrechtlichen, und 
man darf auch nicht nur eine Politik 
erstarrter Rechtsformen betreiben. 
Trotzdem ist das Recht ein Funda- 
ment, von dem aus man Politik betrei- 
ben muß. Um Zukunftschancen und 
Zukunftsperspektiven für die Deut- 
schen zu entwickeln, die heute noch in 
Oberschlesien, aber auch in Ostpreu- 
ßen, Danzig-Wcstpreußen und Pom- 
mern leben, ist das Recht schon eine 
Voraussetzung, eben weil sie deutsche 
Staatsangehörige sind, und weil wir 
für sie Schutzwirkung haben, 
wir selbst: Was passiert nun praktisch? 
Koschyk: Die Aktion, die ein Mit- 
spracherecht der Betroffenen an- 
mahnt, aber auch in die Zukunft 
führende Ausgleichsmodelle wie die 
Europäisierung aufzeigt, ist gut ange- 
laufen, und auch aus einer Position 
der Defensive und der bewußten Ver- 
zerrung dieser Aktion in den Medien 
haben wir jetzt schon über 100000 
Unterschriften, und wir wollen diese 
Aktion fortsetzen bis zur Unterzeich- 
nung und Ratifizierung eines deutsch- 
polnischen Vertrages. Wir haben dann 
in einer Phase, wo ein deutsch-polni- 
scher Vertrag verhandelt wird, ein Un- 
terschriftenergebnis, das deutlich 
macht, daß es eben doch eine nicht 
unerhebliche Zahl von Menschen in 



Deutschland gibt, die für ein realisti- 
sches Konzept, aber gegen eine ersatz- 
lose Preisgabe dieser Gebiete sind. 
Das werden wir fortselzen, und ich 
denke, daß wir ein beachtliches Er- 
gebnis von einer Million plus x erzie- 
len werden, und das heißt ja schon et- 
was in einer solchen Frage, 
wir selbst: Was dann? 

Koschyk: Die Konzeption ist eben 
die, daß es analog vieler internationa- 
ler Beispiele vor einer Gebietsabtre- 
tung zu einer Abstimmung aller Be- 
troffenen kommen muß. Betroffen sind 
die heute in diesen Gebieten lebenden 
Deutschen und Nichtdeutschen. Dar- 
auf legen wir großen Wert... 

Aber auch abstimmungsberechtigt 
sein müssen die von dort vertriebenen 
und ausgesiedelten Deutschen und ih- 
re direkten Nachkommen. Ich, als 
Nachkomme einer aus Oberschlesien 
vertriebenen Familie, müßte ein Recht 
haben, an einer solchen Abstimmung 
teilzunehmen, denn wären meine El- 
tern nicht vertrieben worden, lebte ich 
heute in Oberschlesien. 

Die Alternativen, die dann beste- 
hen, sind: die nationalstaatliche Zuge- 
hörigkeit der Gebiete zu Deutschland, 
zu Polen oder zur Sowjetunion, oder 
aber eine Konzeption, für die ich mich 
stark mache, die diese Region und die- 
se Gebiete und das Miteinander in den 
Vordergrund stellen. Wenn ich an 
manche polnische Äußerung denke, 
ist dies sicher eine Vision, die noch 
viel Umdenken auf polnischer Seite 
erfordert. Es gibt andererseits auch 
schon polnische Überlegungen, die 
einer Europäisierung sehr nahe kom- 
men. 

wir selbst: Konkret: Wer hat sich auf 
polnischer Seite geäußert? 

Koschyk: Es gibt eine ganze Reihe 
polnischer Stimmen, die ein Mitein- 
ander von Deutschen und Polen in 
diesen Gebieten wollen. Der Urvater 
eines solchen Miteinanders ist sicher- 
lich Jan Josef Lipski gewesen, durch 
seinen Aufsatz »Zwei Patriotismen, 
zwei Vaterländer«. Wenn z.B. ein 
Mann wie Andrzej Wajda in einem 
»Stern«-lnterview fragt: »Warum soll 
es nicht in einigen Jahren in Breslau 
eine deutsche und in Lemberg eine 
polnische Universität geben?«, dann 
zeigt das, daß es in Polen sehr viele 
gibt, die sich ein solches Miteinander 
von Deutschen und Polen wünschen. 
Ich war jetzt in Oberschlesien und ha- 
be ein sehr offenes Gespräch mit dem 
Woiwoden von Oppeln gehabt, der 
sich ohne Vorbehalte mit mir offiziell 
getroffen hat. Und ich habe mich mit 



dem Vorsitzenden des Sejm-Ausschus- 
ses für Minderheiten, dem Abgeord- 
neten von Kattowitz, getroffen. Beide 
sind oberschlesische Regionalisten, 
die eigentlich der Warschauer Zentral- 
regierung dasselbe vorwerfen wie un- 
sere Deutschen, indem sie sagen, daß 
diese Region bisher nur ausgebeutet 
wurde, man hat dieser Region keine 
eigene Entwicklung auch im Sinne ei- 
ner deutsch-polnischen Toleranz, ei- 
nes ethnischen Pluralismus, zugelas- 
sen. Diese hoffen jetzt, daß es bald zu 
einer deutsch-polnischen regionalpo- 
litischen, grenzüberschreitenden Zu- 
sammenarbeit kommt, und sie wissen, 
daß sich die Situation aller dort leben- 
den Menschen nur verbessert, wenn 
es zu dieser Zusammenarbeit mit 
Deutschland kommt, 
wir selbst: Ist es richtig, daß ein neu- 
es schlesisches Regionalbewußtsein 
auch unter dort lebenden Polen gegen 
polnischen Zentralismus gibt? 
Koschyk: Ja, es gibt einen sehr star- 
ken schlesischen Regionalismus. Nach 
allem, was ich höre, gibt es in Polen 
ernsthafte Überlegungen zu einer Art 
Föderalismus mit acht bis zwölf Ein- 
heiten zu kommen, wo dann auch 
Schlesien, aber auch Pommern und 
Ostpreußen besondere regionale Ein- 
heiten bilden sollen. Warum soll es 
mit diesen Regionen dann nicht zu ei- 
ner besonderen, grenzüberschreiten- 
den Zusammenarbeit mit Deutsch- 
land kommen? 

Da spielen die Deutschen, die heute 
dort leben, eine entscheidende Rolle. 
Und da haben der BdV und die 
Landsmannschaften keinen Nachhol- 
bedarf, aktiv etwas für die Leute zu 
tun. Jetzt können wir es offen tun. 
Wir waren die einzigen, die seit Jahr- 
zehnten versucht haben, die materiel- 
len Probleme der Menschen dort 
durch umfassende Hilfseinrichtungen 
zu lösen, auch ihre seelische Not zu 
lindern — Unterstützung mit Litera- 
tur als Beispiel. Daß dort überhaupt 
wieder eine deutsche Struktur ent- 
standen ist, ist dieser jahrzehntelan- 
gen Betreuung zu verdanken. Jetzt tun 
wir natürlich alles, um den Deutschen 
dort zu einer Vertretungskörperschaft 
zu verhelfen, und zwar in den Woi- 
wodschaften Waldenburg, Hirsch- 
berg, Breslau, Kattowitz, Oppeln, 
Tschenstochau, Danzig, Thorn, Al- 
lenstein und Stettin. Wir haben sie 
dort tatkräftig unterstützt, materiell 
und immateriell ... 

wir selbst: Können Sie da Beispiele 
nennen? 

Koschyk: Wir haben Bücher ge- 
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schickt, Schreibmaschinen, Fotoko- 
pierer, Zeitungen, Liederbücher, alles, 
was nötig ist, um einer Volksgruppe 
die Identitätswahrung zu ermög- 
lichen. 

wir selbst: Auffällig ist doch aber, 
daß es keine Solidarität gibt, die mit 
der Polenhilfe-Euphorie Anfang der 
achtziger Jahre vergleichbar ist. 
Koschyk: Daß dort Deutsche leben 
und wie sie dort leben, und daß sie ei- 
gentlich der Gradmesser für deutsch- 
polnische Verständigung sind, das war 
jahrelang kein Thema, aber ich würde 
sagen: Wir haben es zum Thema ge- 
macht! Jetzt kann sich niemand mehr, 
der über deutsch-polnische Verständi- 
gung nachdenkt, an der Frage vorbei- 
drücken: Was passiert mit den heute 
dort lebenden Deutschen? Welche 
Rolle werden sie in Zukunft dort spie- 
len? 

wir selbst: Meinen Sie, daß die be- 
stehenden Hindernisse für das Enga- 
gement von deutschen Unternehmen 
in diesem Bereich beseitigt werden? 
Koschyk: Es spricht alles dafür, 
wir selbst: Die öffentliche Meinung 

sieht doch nun in Polen anders aus, 
man erinnere sich nur an die bekann- 
ten Äußerungen von Walcsa ... 
Koschyk: Zu Walesa muß man fai- 
rerweise sagen, daß es hier einer lin- 
ken, antideutschen holländischen Zei- 
tung und deren Manipulation aufge- 



sessen ist; in persönlichen Briefen hat 
er inzwischen versucht, dies aufzuklä- 
ren. Die FAZ hat dies mittlerweile re- 
cherchiert und belegt, daß hier mani- 
puliert worden ist. Auf der anderen 
Seite gibt es gerade von Walesa Äuße- 
rungen, wie während seines Deutsch- 
landbesuches vor Stahlarbeitern bei 
Hösch, wo er zum Thema Vertreibung 
sagte: Das war eine Schweinerei, wie 
hier Deutsche rausgeschmissen wur- 
den, und sie seien angetreten, um ein 
neues Kapitel deutsch-polnischer Be- 
ziehungen zu schreiben. Dazu müsse 
auch gehören, daß derjenige, der dies 
will, auch in seine Heimat zurückkeh- 
ren kann. Auch das ist O-Ton Walesa. 
Man darf aber nicht die Augen davor 
verschließen, daß dies noch ein weiter 
Weg zwischen Deutschen und Polen 
sein wird. 

wir selbst: Wäre es nicht auch für 
Polen Zeit, den Weg der geschichtli- 



chen Wahrheit zu beschreiten? 
Koschyk: Als ich den Woiwoden von 
Oppeln gefragt habe, ob es nicht an 
der Zeit wäre, im Lager Lamsdorf das 
Gedenken nicht länger 1945 enden zu 
lassen, sondern bis 1947 zu erweitern 
und die 6500 bestialisch umgebrach- 
ten Deutschen darin einzuschließen, 
da hat er zu mir gesagt: Selbstver- 
ständlich! Er arbeite an einer Heimat- 
kunde für die Region Oppeln, wo alles 
auf den Tisch soll. Nur auf der ge- 
schichtlichen Wahrheit lassen sich 
deutsch-polnische Beziehungen auf- 
bauen, alles andere kann nicht von 
Dauer sein. 

wir selbst: Aber auch schon Zurück- 
liegendes: Bereits die Siedlungsge- 
schichte der Deutschen im Osten ist 
doch verzerrt worden, hierauf gründet 
sich ja der polnische Chauvinismus! 
Koschyk: Hier muß man auch wür- 
digen, daß ein Mann wie Lipski wäh- 
rend des polnischen Kriegsrechts den 
genannten Aufsatz geschrieben hat, 
wo er mit dieser Geschichtsklitterung 
aufräumt und sagt, daß er nicht polni- 
sche Nord- und Westgebiete sind, son- 
dern: Es sind deutsche Ostgebiete! 
wir selbst: Zu der aktuellen Ent- 
wicklung in Nord-Ostpreußen: Hier 
wird diskutiert, die Rußlanddeut- 
schen anzusiedeln. Begrüßen sie das? 
Koschyk: Zunächst einmal begrüße 
ich es, daß Verantwortliche der 



UdSSR ein ungezwungenes Verhältnis 
zur deutschen Prägung des Königsber- 
ger Raumes haben — bis hin zur Dis- 
kussion, ob die Stadt nicht wieder 
Königsberg heißen soll. Da gesteht 
man ja auch ein, daß es fatal war, daß 
man einen so geschichtsträchtigen Bo- 
den nur zu einem großen Truppen- 
übungsplatz machte und daß man aus 
ihm jetzt wieder etwas machen will 
und sich der deutschen Geschichte 
und Kultur stellt. Wenn man dies 
dann paart mit einem Angebot an 
Deutsche, die heute in der Sowjet- 
union leben und sich ein autonomes 
Siedlungsgebiet wünschen, daß sie 
sich — immer aber unter dem Ge- 
sichtspunkt der Freiwilligkeit — in 
diesem Gebiet eine Heimat schaffen 
können, dann begrüße ich das. Es 
darf aber nicht heißen, daß die So- 
wjetunion meint, das Kapitel über das 
Unrecht, das Deutschen in der UdSSR 



widerfahren ist, damit abschließen zu 
können. 

Ich könnte mir vorstellen, daß die- 
ses Angebot viele Deutsche annehmen 
würden, es muß dann aber ganz klare 
Regelungen beinhalten. Da hat die 
Landsmannschaft Ostpreußen nicht 
geschlafen, sie hat maßgeblich die 
Gründung einer Stiftung Königsberg 
mit Fachleuten aus Kultur und Indu- 
strie, die sich Ostpreußen verbunden 
fühlen, betrieben, die bereits vor Ort 
sehr aktiv ist. 

wir selbst: Dies hat ja bereits wieder 
»Ängste« in Polen geweckt. Auch sol- 
len Polen ja Anspruch auf Nord- 
Ostpreußen erhoben haben, ebenso 
wie Litauer. 

Koschyk: Ich denke, daß die ver- 
nünftigen Kräfte in Polen dies schon 
als Beispiel ansehen, wie eine deutsch- 
polnische Zusammenarbeit aussehen 
kann. 

wir selbst: Was halten Sie von der 
neuen Koalition von Späth und La- 
fontaine, daß den Deutschen aus dem 
Osten abgesprochen werden soll, als 
Deutsche zu gelten und als Deutsche 
behandelt zu werden? 

Koschyk: Ich halte das für sehr ge- 

fährlich, weil das eine opportunisti- 
sche Politik ist, die in Wirklichkeit 
Sozialchauvinismus pflegt und Vertei- 
lungskämpfe suggeriert, die über- 
haupt nicht stattfinden. Diese Diskus- 
sion über Aussiedler wird ja auch an 
der wirtschaftspolitischen Realität 
vorbeigeführt. Es läßt sich doch über- 
haupt nicht bestreiten, daß der Zuzug 
von Aus- und Übersiedlem in den 
letzten Jahren unser unerwartetes 
Wirtschaftswachstum beschert hat, 
auch neuralgische Punkte am Arbeits- 
markt überspielt hat, verhindert hat, 
daß wir zu schnell in ein demographi- 
sches Loch fallen. Vor diesem Hinter- 
grund eine solche Diskussion zu 
führen, ist unverantwortlich. Das 
zeigt, daß es hierbei nicht darum geht, 
Probleme zu lösen, sondern sich in 
einer Sozialneid und Ängste wecken- 
den Diskussion einen politischen Vor- 
teil zu verschaffen. Wenn Herr Späth 
sich hier mit Herrn Lafontaine ge- 
mein macht, dann gilt für ihn derselbe 
Vorwurf wie der, den wir Herrn La- 
fontaine machen. Lafontaine ist ein 
bedingungsloser Opportunist, ein 
»bunter Vogel«, der politische The- 
men spielt wie Kinder Murmeln. Ich 
halte ihn für nicht fähig und geeignet, 
Kanzler eines geeinten Deutschlands 
zu sein. 

(Das Interview führten Siegfried 
Bublies und Dieter Stein.) 



»Daß dort Deutsche l eben und wie sie dort leben, und daß sie 
eigentlich der Gradmesser für deutsch-polnische Verständi- 
gung sind, das war jahrelang kein Thema, aber ich würde sa- 
gen: Wir haben es zum Thema gemacht!« 
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Die Geschichte ist offen: 

Manche träumen von einer »Republik Königsberg« 



Ein entwürdigendes Schauspiel findet 
in diesen Tagen sein Ende. Im Schal- 
ten der deutschen Vereinigung, im 
Schatten auch der sowjetischen Wir- 
ren öffnet sich die Stadt Königsberg 
für Deutsche. Seit 1945 war die einst 
östlichste deutsche Großstadt für Aus- 
länder gesperrt. Dennoch reisten zu- 
mal in den letzten Jahren Hunderte 
alter Königsberger illegal ein, um we- 
nigstens einmal noch ihre Heimat zu 
besuchen. Mit dem Täxi fuhren sie 
von Litauen aus in die alte ostpreußi- 
sche Hauptstadt, immer auf der Hut 
vor sowjetischem Militär und Polizei. 
Nicht nur die deutschen Vertriebenen 
haben seit Jahrzehnten gefordert, die 
Stadt endlich zu öffnen. Jurij Iwa- 
now, Vorsitzender des Kulturfonds der 
Stadt, hat noch in diesem Frühjahr 
verbittert festgestellt: »In Europa darf 
es keine Sperrzonen mehr geben, sagte 
einmal Michail Gorbatschow. Also 
was ist eigentlich los? Oder sind wir 
hier nicht in Europa?« 

Anfang Juli hatte die Stadtverwal- 
tung bereits beschlossen, die Stadt 
westlichen Ausländern wieder zugäng- 
lich zu machen. Am 23. Juli sollten 
die ersten bundesdeutschen Touristen 
nach dem Zweiten Weltkrieg mit 
einem Kreuzfahrtschiff die Stadt be- 
suchen. Aber das Moskauer Verteidi- 
gungsministerium intervenierte und 
verbot das Einlaufen des Schiffes in 
den Königsberger Hafen. Der stellver- 
tretende Bürgermeister Jurij Schater- 
nikow erklärte: »Unsere führenden 
Militärs meinen, daß die Verwirkli- 
chung unserer Entscheidung zu einem 
Aufflammen revanchistischer Leiden- 
schaften in bestimmten Kreisen der 



Bundesrepublik und der DDR führen 
kann.« Jetzt aber wird die Stadt von 
deutschen Touristen besucht. Da der 
Hafen vorläufig gesperrt bleibt, orga- 
nisiert ein Hamburger Reiseveranstal- 
ter Tägesausflüge mit dem Bus aus 
dem lettischen Riga. 

Es ist keine glanzvolle Öffnung. 
Und die ersten Reisenden kommen 
mit denselben Eindrücken zurück, die 
schon Marion Gräfin Dönhoff von ih- 
rer Reise in die alte Heimat mitbrach- 
te. Gräfin Dönhoff, die im vergange- 
nen Jahr kurz vor dem 50. Jahrestag 
des Kriegsausbruchs plötzlich eine 
Einladung erhielt, die Stadt zu besu- 
chen, stellte nach ihrer umständlich- 
beschwerlichen Reise mit großen Um- 
wegen fest, Königsberg erinnere sie an 
eine sibirische Stadt, z.B. Irkutsk. Das 
hat viele Einwohner verärgert — aber 
es ist die Wahrheit. Wie in allen ehe- 
mals stalinistischen Ländern, wurden 
nach dem Krieg keine Städte geplant 
und gebaut, sondern lediglich An- 
sammlungen von Betonklötzen in die 
Höhe gezogen. Stalin wollte Königs- 
berg offensichtlich dem Erdboden 
gleichmachen, nachdem die Stadt im 
Sommer 1944 durch britische Fern- 
bomber schwer zerstört worden war. 
Kaliningrad, wie die Stadt immer 
noch heißt, ist nicht mehr Königsberg, 
die alte preußische Residenzstadt, die 
1255 von König Ottokar von Böhmen 
gegründet wurde. Königsberg, einst 
eine europäische Kulturstadt, ist heute 
eine gesichts- und — wie die Einwoh- 
ner von heute beklagen — geschichts- 
lose Stadt. Deshalb fordern die jun- 
gen Einwohner auch, die Stadt umzu- 
benennen, während die älteren, die 



nach dem Krieg aus allen Teilen der 
Sowjetunion hier angesiedelt wurden, 
zögern. Aber inzwischen hat die Stadt 
Kalinin in Rußland wieder ihren alten 
Namen TWer, die Moskauer Pracht- 
straße, der Kalininskij Prospekt, wird 
ebenfalls wieder umbenannt. Der Na- 
me Kalinin, den die Stadt 1946 von 
den Sowjets erhielt, wird nicht über- 
dauern. Denn Kalinin, ein Weggefähr- 
te und eine Marionette Stalins, nomi- 
nelles Staatsoberhaupt der Sowjet- 
union, erinnert an die finstere Vergan- 
genheit des Imperiums. Offen ist le- 
diglich, ob sich die Stadt wieder Kö- 
nigsberg nennt oder ob sie nach ihrem 
Sohn in Kantstadt, russisch Kant- 
grad, umbenannt wird. 

Nicht nur »Heimwehtouristen«, 
wie die alten Einwohner zu Unrecht 
oft etwas verächtlich genannt werden, 
waren jetzt in der Stadt. Herbert Bei- 
ster und Manfred von der Groeben 
von der Stiftung Königsberg unter- 
schrieben im Juli in Königsberg Ver- 
träge. Sie haben die Gründung von 
Gemeinschaftsunternehmen zum Ziel. 
Es sollen Hotels, Baustoffbetriebe 
und ein Geschäftszentrum gebaut 
werden. Denn bis heute gibt es für 
Ausländer keine Übernachtungsmög- 
lichkeiten, deshalb sind nur Tägestou- 
ren möglich. 

Viele Hoffnungen richten sich auf 
Friedrich Wilhelm Christians. Der 
Aufsichtsratsvorsitzende der Deut- 
schen Bank war der wohl prominente- 
ste und mächtigste Besucher aus dem 
Westen, den diese Stadt seit Kriegs- 
ende gesehen hat. Bereits im März 
1988 hatte Christians dem sowjeti- 
schen Ministerpräsidenten Ryschkow 
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seinen Plan vorgetragen, im nördli- 
chen Ostpreußen eine Industrie- und 
Freihandelszone zu errichten. Damals 
waren die Sowjets so überrascht, daß 
sie den Vorschlag erst einmal auf die 
lange Bank schoben. Ryschkow: 
»Stellen Sie diese Frage in den näch- 
sten vierzig Jahren nicht noch einmal.« 
Jetzt war Christians in der Stadt — 
und die Einwohner im westlichsten 
Zipfel Rußlands, von allen vergessen, 
erhoffen sich natürlich viel, wahr- 
scheinlich viel zuviel. Im Juli hat das 
russische Parlament unter Boris Jelzin 
Kaliningrad zusammen mit fünf ande- 
ren Gebieten zu Wirtschaftssonder- 
zonen innerhalb der Russischen Re- 
publik erklärt — mit der Erklärung 
der Souveränität gegenüber der So- 
wjetunion. Bereits eine Woche später 
war Christians in der Stadt. Der Ban- 
kier: »Die Deutsche Bank erscheint da 
plötzlich als ein Deus ex machina. 
Aber ich habe unmißverständlich klar- 
gemacht, daß wir natürlich keinerlei 
direkte Hilfszusagen geben können.« 

Christians erlebte den Todeskampf 
Königsbergs im April 1945 als 21- 
jähriger. Er überlebte damals »das 
Scheußlichste, was Menschen einander 
antun können«. Der Herrscher über 
die größte deutsche Bank in einem 
Gebiet, von dem der reformfreundli- 
che Admiral Witalij Iwanow sagt: 
» Das Gebiet Kaliningrad ist für die Öf- 
fentlichkeit nicht nur aus militärischen 
Erwägungen gesperrt, sondern auch, 
weil sein Erscheinungsbild sehr zu 
wünschen übrigläßt .« Kein Wunder, 
daß Erwartungen hochschnellen. 

Man schämt sich nicht nur in Mos- 
kau. In der Stadt selbst fragt Jurij 
Iwanow: »Wer hat uns eigentlich in 
dieser verdammten Zone eingesperrt?« 
Und er klagt: » Wann werden die Flüs- 
se wieder rein? Wann wird man sich 
nicht nur mit Worten, sondern mit Ta- 
ten für all das schämen? Dafür, daß 
der Pregel in vierzig Jahren in eine 
Kloake für Abwässer verwandelt wur- 
de? Dafür, daß in vierzig Jahre eine 
der schönsten Städte Europas an den 
Rand der ökologischen Katastrophe 
geriet? Schämen muß man sich für das 
gesprengte Schloß an dessen Stelle ein 
Betonungeheuer, Haus der Sowjets, 
gebaut wurde.« Je mehr sich die Ein- 
wohner mit ihrer Stadt identifizieren, 
desto größer wird die Wut über die 
Verantwortlichen in Moskau, die die 
Stadt verkommen ließen. 

Was also soll aus der Stadt und 
dem nördlichen Ostpreußen werden? 
Schon werfen Polen und Litauer be- 
gehrliche Blicke auf die russische En- 
klave und versuchen mit Geschichts- 



klitterungen, ihren Anspruch auf das 
Gebiet anzumelden. Wenn Litauen 
unabhängig wird, was soll Rußland 
mit dem nördlichen Ostpreußen an- 
fangen? Manche träumen bereits von 
einer selbständigen »Republik Königs- 
berg«. Die Geschichte ist offen, das ist 
die Lehre aus dem letzten Jahr. Und 
so ist auch die Zukunft dieses Landes 
offen. Bisher gibt es Pläne, Pläne und 
nochmals Pläne. Man tastet sich vor- 
sichtig an eine neue Zukunft heran. 
Der zerstörte Dom soll wiederaufge- 
baut werden. Im nächsten Frühjahr 
will Justus Frantz in der Stadt ein 
Konzert geben und das Honorar zur 
Restaurierung des Doms zur Verfü- 
gung stellen. Marion Gräfin Dönhoff 
hat dafür gespendet und viele andere 
Deutsche auch. 

Das nördliche Ostpreußen der Ver- 
gessenheit zu entreißen und aus seiner 
Isolierung herauszuführen, ist nicht 
nur das Ziel von Christians. Der Bun- 
deskanzler, der doch so geschichtsbe- 
wußt ist, strebt einen Generalvertrag 
mit der Sowjetunion an. Könnte da 
nicht ein Weg gefunden werden, um 
der Stadt, die nicht mehr das frühere 
Königsberg ist, aber auch nicht Kali- 
ningrad bleiben will und kann, eine 
neue Zukunft zu eröffnen? Ein euro- 
päisches Zentrum, ein Denkmal des 
Friedens, das an Hitlers Überfall und 
Stalins Rache erinnert? Nicht nur der 
Historiker Helmut Kohl ist gefordert, 



der künftigen deutsch-russischen 
Freundschaft in Königsberg sichtba- 
ren Ausdruck zu verleihen. Könnte 
nicht womöglich Baden-Württembergs 
umtriebiger Ministerpräsident Lothar 
Späth, der erst im Frühsommer bei 
Michail Gorbatschow war, zusammen 
mit Christians hierzulande um Unter- 
stützung für ein ehrgeiziges Aufbau- 
projekt werben? In Stuttgart lebt 
Michael Wieck, der letzte »Sternträ- 
ger« aus Königsberg. Wäre nicht der 
Musiker, der vor und im Krieg von 
den Nationalsozialisten gequält wurde 
und nach dem Krieg die Rache der 
Russen in der Stadt erlebt hat, beru- 
fen, in seiner alten Heimat zu spielen? 
Und Manfred Rommel, der so stolz 
darauf ist, daß in Stuttgart Hegel ge- 
boren ist — könnte er sich mit dem 
Gedanken anfreunden, mit der Stadt 
eines anderen großen Philosophen, 
nämlich Immanuel Kants, eine Part- 
nerschaft einzugehen? Es ist möglich, 
daß aus allen Initiativen wieder ein- 
mal nichts wird. Aber es ist bei ent- 
sprechendem Engagement auch 
möglich, zukunftsweisende Lösungen 
für ein Europa zu finden, in dem 
Grenzen keine Rolle mehr spielen. 
Und so sehr uns auch die deutsche 
Einheit beschäftigt — es wäre ein 
Jammer, ja eine Schande, wenn das 
nördliche Ostpreußen darüber verges- 
sen würde. Phantasie und Engage- 
ment sind gefragt. (KK) 



Gorbatschow muß Rußlanddeutschen helfen 



Der Generalsekretär des Bundes der Ver- 
triebenen (BdV), Hartmut Koschyk. hat 
den sowjetischen Generalsekretär Gorba- 
tschow aufgefordert, den Bedürfnissen 
und Anliegen der Rußlanddeutschen end- 
lich gerecht zu werden. Angesichts der an- 
gespannten Lage bietet der BdV erneut 
seine Hilfestellung an, zusammen mit den 
Landsmannschaften Vorschläge zur Lö- 
sung der Problematik zu erarbeiten. 

Es ist unübersehbar, so Koschyk, daß 
die Bundesrepublik Deutschland an der 
Spitze der Staaten stehe, die jetzt ange- 
sichts der katastrophalen Lage in der So- 
wjetunion breit angelegte Hilfe für die von 
einem Hungerwinter bedrohten Menschen 
leisteten. Gorbatschow solle diese Hilfe 
Deutschlands für sein politisches Überle- 
ben. aber auch für die Menschen zum An- 
laß nehmen, sich endlich beherzt und 
entschieden für die Deutschen in seinem 
Land einzusetzen. Koschyk forderte Gor- 
batschow auf, die Dinge nicht einfach trei- 
ben zu lassen. Gorbatschow unternehme 
nichts, um den Rußlanddeutschen auch 
nur einen Hauch von Perspektive für ein 
Verbleiben im Lande zu vermitteln. 

Gegenwärtig wachse bei den Rußland- 
deutschen nur die Angst, in die Mühlen 
des asiatischen Nationalismus und religi- 
ösen Fanatismus zu geraten. Die nackte 



Angst um Leib und Leben lasse immer 
mehr Rußlanddeutsche in der Ausreise die 
einzige Möglichkeit zum Überleben sehen. 
Wenn es nicht zu einem Massenexodus der 
Rußlanddeutschen kommen solle, so der 
BdV-Generalsekretär, müsse Gorbatschow 
endlich handeln. 

Koschyk forderte Gorbatschow auf, ge- 
meinsam mit Vertretern der Rußlanddeut- 
schen und der Bundesrepublik Deutsch- 
land schnell ein realisierbares Konzept zu 
entwickeln, das eine echte Alternative zur 
Ausreise darstelle. Dies könne nur in ei- 
ner Autonomie, sei es an der Wolga oder 
am Pregel, liegen. In den asiatischen Re- 
publiken wollten und würden die Ruß- 
landdeutschen jedenfalls nicht bleiben. 
Gorbatschow müsse auch bedenken, daß 
eine Massenflucht von Rußlanddeutschen 
in die Bundesrepublik Deutschland einen 
weiteren volkswirtschaftlichen Einbruch in 
seinem Lande nachsichziehen und mit Si- 
cherheit negative Auswirkungen auf die 
Hilfsbereitschaft der Deutschen für ihn 
haben werde. Koschyk wies deutlich dar- 
auf hin, daß die Aufnahme Hunderttau- 
sender Rußlanddeutscher in der 
Bundesrepublik Deutschland ungeheure 
Kräfte binden würde, die dann nicht mehr 
für Hilfsmaßnahmen in der Sowjetunion 
zur Verfügung stünden. 
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Rübezahl als zürnender Wetterherr 



(Carl Hauptmann: RUbezahlbuch [1915]) 




Rübezahl nach Moritz von Schwindt 

»Das Geheimnis ist, 

daß kein Mensch je sagen kann, 

was der Geist der Berge eigentlich ist 

Freilich weiß auch der Mensch 
von sich selber nicht, 
was er eigentlich ist!« 



Henning Eichberg 

Rübezahl — Überlegungen zur Schamanismusforschung 



Der Berggeist in den Sagen des Rie- 
sengebirges tritt auf als Gestaltswand- 
ler. Er kann Mann oder Frau sein, 
Sturm oder Tier, Wohltäter ^oder 
Knüppel. 

Die Verwandlungen gelten auch für 
seine Gestalt im historischen Prozeß. 
Darum ist ein Durchgang der ge- 
schichtlichen Bild- und Tbrtmateria- 
lien aufschlußreich. 

(1.) Auf der ersten bildlichen Dar- 
stellung, Helwigs schlesischer Karte 
von 1561, erscheint Rübezahl als Dä- 
mon, als Troll und tiergestaltiger Ko- 
bold. Ob dem eine alte Lokalgottheit, 
eventuell ein slawischer Wetterdamön 
zugrunde lag, ist unklar. Ebenso 
bleibt umstritten, ob der Name auf 
einen Familiennamen (im 14. Jahr- 



hundert im Harz, im 13. Jahrhundert 
in Franken) zurückgeht oder auf Wor- 
te im etymologischen Umfeld von 
Rauhzagel/Rauhschwanz, Rüpel oder 
Rupprecht. — Im 15./16. Jahrhundert 
traten neue Elemente hinzu: mit den 
Venediger Schatzsuchern das Schatz- 
hütermotiv, mit den Laboranten und 
Quacksalbern der Kräutergarten, mit 
den Hexenverfolgungen teuflische Zü- 
ge. 

(2.) Im 16./I8. Jahrhundert nahm 
sich die Volkssagenbildung der Ge- 
stalt an. Rübezahl wurde Gegenstand 
serieller Bearbeitung, ähnlich wie 
Faust und Eulenspiegel. Die Faszina- 
tion lag jetzt in der Kombination von 
Zauber mit Schwankhaftem, Steichen, 
Grobianischem. Der Geist wurde zum 



Schalksnarren. Hinzu trat die gelehr- 
te Entdeckung des Stoffes, am aus- 
führlichsten bei Johannes Prätorius 
(1662). Während einige Aufklärer sich 
dann gegen die »Fabelei« und den 
»Aberglauben« wandten, brachten die 
fünf Rübezahlmärchen des ebenfalls 
aufklärerischen J.C.A. Musäus (1782/ 
87) einen Höhepunkt der Gestaltung 
— und zugleich einen Übergang zum 
Neuen. 

(3.) In den Jahren um 1800 wurde 
die Sage nämlich literarisch schöpfe- 
risch und entfaltete zugleich eine neue 
Breitenwirkung. Im Zuge regional- 
historischer Identitätsbildung wurde 
der Berggeist zu einem Inbegriff des 
Schlesischen. In August von Kotze- 
bues moralisierendem Schauspiel von 
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1804 erschien Rübezahl — erbaulich 
— als Helfer einer armen Familie. 
Friedrich de La Motte Fouqu6 fügte 
ihn — ebenfalls 1804 — in ein tän- 
delndes Liebes- und Neckspiel zwi- 
schen Ritter und Dame, Amor und 
Venus. Im gleichen Jahr erschien in 
Prag die tschechische Ausgabe einer 
anonymen Geistergeschichte, die den 
»Rybrcoul« in den Kampf zwischen 
einem unterirdischen Orden der Wei- 
sen und einer bösen Hexe versetzte, 
eine Variante des Freimaurerromans. 
1826 kombinierte Christoph Wargas 
Rübezahl und den Hanswurst in 
einem Marionetten-Lustspiel. Es wur- 
de also mit unterschiedlichen literari- 
schen Mitteln an der Gestalt herum- 
experimentiert. Die Faszinationskraft 
lag dabei insbesondere in der Erzeu- 
gung von romantischer Stimmung: 
Landschaft und Vorzeit, heimatliche 
Idylle, Schauer und Zauber. Eine neue 
Zeitkonfiguration von Erwartung, 
Sentimentalität und Nostalgie kam 
zum Ausdruck. 

Daneben gab es auch andere Töne. 
1798/99 erschien in Koblenz die Zeit- 
schrift »Der Rübezahl«, in Nachfolge 
des jakobinischen »Rothen Blatts«. In 
der Vorrede erschien der Berggeist als 
Helfer im »großen Kampf zwischen 
Licht und Finsternis«. Die Zeitschrift 
enthielt Freiheitslieder und politische 
Polemik jakobinischer Tendenz gegen 
Thron und Altar, Reden und Satiren 
zugunsten des revolutionären Frank- 
reich, aber zugleich Kritik der korrup- 
ten Verwaltung im französisch besetz- 
ten Rheinland. Hier trat also Rübe- 
zahl als Revolutionär auf. Herausge- 
ber war der 22/23jährige Joseph Gör- 
res. — 1845 /47 veröffentlichte ein 
Pseudonymus »Kräuterklauber« drei 
Bändchen mit Rübezahlsagen, die 
sich abermals gesellschaftskritisch 
plazierten: in die demokratischen 
Strömungen des deutschen Vormärz. 
Ferdinand Freiligrath ließ allerdings in 
seinem Gedicht »Aus dem schlesi- 
schen Gebirge« einen armen Weber- 
knaben vergeblich nach dem Rübezahl 
rufen. Immerhin, die Erwartung an 
den Helfer im Klassenkampf war vor- 
handen. 

Auf die Dauer aber setzte sich seit 
der Jahrhundertmitte der bieder- 
meicrlich-beschauliche Blick auf Rü- 
bezahl durch: in spätromantischen 
Kindertheaterstücken und Zauber- 
schwänken, in Operetten, Legenden- 
spielen und Kindermärchen. Der 
unberechenbare Wettergeist wurde 
zum harmlosen Gabenbringer, pa- 
triarchalisch erbaulich und kalkulier- 



bar im Umgang mit Lohn und Strafe. 
Die tschechische Literatur um »Kra- 
konos« bzw. »Rybrcoul« entwickelte 
sich parallel dazu. Im Polnischen war 
er als »Rzepior« bekannt. — Und po- 
pulär war er: Es lohnte sich für den 
Fremdenverkehr, allerlei Landschafts- 
teile nach ihm zu benennen. 

(4.) Etwa um 1900 setzte ein neu- 
romantisches Mythologieinteresse ein, 
das den Rübezahl erneut über das Ni- 
veau der Kinderliteratur hinaushob. 
Aus der Künstlerkolonie in Schreiber- 
hau um Gerhart und Carl Haupt- 
mann, Wilhelm Bölsche, Bruno Wille 
u.a. ging die Anregung zur Sagenhalle 
in Schreiberhau hervor, auf deren Ge- 
mälde Rübezahl als blitzeschleudern- 
der Donar und als Wanderer Wotan 
zu sehen war. Die Idee dazu stamm- 
te wohl von dem naturalistischen 
Schriftsteller Bruno Wille, einem so- 
zialistischen Freidenker aus Berlin. 
Später folgten Carl Hauptmanns 
»Rübezahlbuch« (1915), Alfred Ku- 
bins Illustrationen (1927), Hermann 
Stehrs Erzählungen u.a. Die philolo- 
gische und volkskundliche Rübezahl- 
forschung erreichte in den zwanziger 
Jahren ihren Höhepunkt. 

Dann erfolgte erneut ein Rübezahl- 
»Biedermeier«. Die Naziideologie 
hatte offenbar keine Verwendung für 
den unberechenbaren Geist. Der Ver- 
such, ihn zum »nordischen« Helden 
umzuformen, mißglückte. — Nach 
1945 war er wieder zum Kinderbuch- 
stoff herabgesunken — und in die 
Nostalgiespalte von Vertriebenenzei- 
tungen. 

(5.) Nun scheint es, daß seit den 
1970er Jahren die Gestalt des Rübe- 
zahl sich erneut verwandelt. 1978 
tauchte er in Hans Peter Dürrs 
»Traumzeit« auf, als ein Verwandter 
des Schamanen und der Hexe, jener 
Hagazuissa, die auf dem Zaun zwi- 
schen wilder und zivilisierter Welt 
sitzt. Die Übersicht von Nancy Ar- 
rowsmith (1984) über die Naturgeister 
rechnet ihn zu den Hoi-Hoi-Männern 
im Raum zwischen Süddeutschland/ 
Österreich und Ungarn/Rumänien. 
Beides deutet in die Richtung des neu- 
en Magieinteresses, als dessen Vor- 
spiel — zu seiner Zeit noch unverstan- 
den — die pansophische Volkskunde 
Will-Erich Peuckerts angesehen wer- 
den kann. Den internationalen Durch- 
bruch der neuen europäischen Scha- 
manismusforschung erzielte Carlo 
Ginzburg mit seiner Entdeckung der 
Benandnati in Norditalien, d.h. jener 
»fliegenden« Leute, die um 1550/1650 





Zeichnung von Kurt Jan Büsch 
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Alfred Kubin (1877 — 1959) hat die dämo- 
nischen Züge Rübezahls auf drastische 
Weise festgehalten. Die »Fünfzig Histo- 
rien des Magisters Praetorius« dienten 
ihm als Vorlage. 




»Der Berggeist ist ein gar sonderbares 
Ding oder Wesen.« 



in die Fänge der Inquisition gerieten. 
Mit ihnen eröffnete sich ein neuer 
Blick auf die unterirdischen schama- 
nischen Traditionen im neuzeitlichen 
Europa. 

Rübezahl — ein schamanischer 
Geist? Es empfiehlt sich gewiß, den 
Begriff des Schamanen — des geheil- 
ten Heilers und Ekstasetechnikers — 
nicht über Gebühr auszuweiten. Aber 
einige Entsprechungen sind unüber- 
sehbar. Der Geisterflug der Schama- 
nen und der Flug des Rübezahl bewe- 
gen sich »zwischen den Reichen« dies- 
seits und jenseits des »Zaunes«. Beide 
neigen zum Gestaltwandel. Der wilde 
Atem des schamanischen Ekstatikers 
erscheint bei Rübezahl als Sturm und 
Gelächter. Was dabei herauskommt, 
ist in beiden Fällen Magie, besonders 
Wetterzauber. Und Heilkraft: Rübe- 
zahl ist der Herr des Wurzelgartens 
und steht in Beziehung zu den böhmi- 
schen Heilquellen. Der Name, mit 
dem er angesprochen werden will (da 
er bekanntlich den Namen Rübezahl 
ablehnt), ist Herr Johannes, auf 
tschechisch Pan Jan. Im Prozeß der 
Christianisierung wurde der Name Jo- 
hannes des Täufers besonders auf ek- 
statische Praktiken übertragen (z.B. 
auf die dänischen Sankt-Hans-Feste 
des Mittsommers mit Feuer und He- 
xenkult). Schamanenkämpfc, wie sie 
an den saamischen Soajdien beschrie- 
ben sind, finden sich wieder im Zau- 
berkampf zwischen Rübezahl und 
dem Waldweib, dem unterirdischen 
König oder dem Meerkönig. Auch die 
bisexuellen Züge in Rübezahls Ver- 
wandlungen lassen sich dem Schama- 
nenwesen zurechnen. 

Diese und ähnliche mögliche Ent- 
deckungen am Rübezahl sind nicht 
zufällig. Sondern ebenso wie der Dä- 
mon und der Schalksnarr, der roman- 
tische Zauberer und der Revolutionär 
ist auch der schamanische Geist Aus- 
druck einer gesellschaftlichen Konfi- 
guration. Welcher? 

Jedenfalls deutet manches darauf 
hin, daß die Zeit des Rübezahl nicht 
um ist. 

In der Zeit des rapiden Waldster- 
bens im Riesengebirge und in den Su- 
deten erhält der alte Schatzhüter eine 
makabre Aktualität. Bekanntlich ist 
Rübezahl aber gerade auch dort, wo 
er nicht ist, zum Beispiel im Vers von 
Walter Höherer (1982): »Wer hat 

dich hier, du schöner Wald, so sehr 
durchwühlt, nicht Wildschwein, 
Fuchs und Dachs und auch nicht Rü- 
bezahl und Schöne Lau und Drachen- 
brut. Marschkörper, SS 20, Pershing 



sitzt im Märchenwald, im Westerwald, 
und Schwäbisch Alb [...)« 

Nicht zuletzt lebt er auch unter sei- 
nen tschechischen Namen Rybrcoul, 
KrakonoÄ und Pan Jan sowie unter 
seinem polnischen Namen Pan Lic- 
zyrzepa. Und im Innerdeutschen ent- 
faltet er neue Potentiale. Ein Kritiker 
der grün-alternativen Bewegung und 
der Friedensbewegung wandte sich 
unlängst gegen das »Gefiedel der 
Straßenmusikanten im Rübezahl- und 
Gartenzwerg-Look« (Wolfgang Pohrt, 
1984). Rübezahl — der Langhaarige, 
Unordentliche, Unbürgerliche, der 
nicht der geraden Parteilinie angepaßt 
ist? Etwa gleichzeitig brachte die 
DDR-Zeitschrift »Sinn und Form« 
eine märchenhaft fabulierende Erzäh- 
lung über den »Herrn Johannes« 
(Kerstin Hensel, 1987). Herr Johannes 
erscheint da als magischer Femder mit 
löcherigem Schlapphut und langem, 
schwarzem Haar in der Stadt. Er geht 
durch Wände und verschlossene Tü- 
ren und erzeugt den Frauen große 
Lust. Der Verführer, die Lust und de- 
ren Unregierbarkeit bilden das Kon- 
trastbild zum Überwachungsstaat mit 
seiner Geheimpolizei, seinem Miß- 
trauen, seiner Sozialhygiene im Inter- 
esse der Produktivität. Die Geschichte 
eines Unruhegeistes. — Zwei Jahre 
später war die Revolution auf der 
Straße. 

Der einst als Wetterdämon »da drau- 
ßen« tobte, geht nun »hier drinnen« 
als Unberechenbarer um. Oder han- 
delte die Sage etwa seit jeher vom Rü- 
bezahl in uns? 

Vielleicht war der bisherige Gestal- 
tenwandel des Rübezahl nur ein Vor- 
spiel. 
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Berlin total 

Harald Hauswald / Lutz Rathenow: Ber- 
lin/DDR — Die andere Seite einer Stadt, 
Nachwort von Jürgen Fuchs, völlig neube- 
arheitete Neuauflage, ca. 75 Fotos, Berlin 
(Ost): BasisDruck. 1990, DM 29,80. 

Es ist wirklich ein neues Buch geworden. 
Nur noch 70 Fotos von dem Ostberliner 
Harald Hauswald werden präsentiert, da- 
für ganzseitig und klug ausgewählt. Die 
Originalität der BildFindung überzeugte 
schon immer bei Hauswald, der sich als 
erster DDR-Fotograf getraute, seine Bilder 
einfach im Westen zu zeigen. Jetzt kommt 
noch eine gewachsene handwerkliche Per- 
fektion hinzu, die zu Recht von einem der 
Starfotografen der Ex-DDR sprechen läßt. 
Nicht umsonst erreichten ein paar Auf- 
nahmen eine Berühmtheit, die Uber die 
Person hinauswuchs: die drei auf ganz 
verschiedene Weise mürrisch dreinblicken- 
de Männer in der U-Bahn, die im Regen 
hastig über die Köpfe gehaltenen Fahnen, 
die sich zu einem bedrohlichen Wesen zu 
vereinen scheinen. Selten wurde die ideo- 
logische Bevormundung so feinfühlig regi- 
striert, in ihrem ganzen Zwiespalt ins Foto 
gebannt, wie bei jener Hauswald-Aufnah- 
me mit den Fahnen. Halb sind sie den Ju- 
gendlichen, die sie tragen, lästig — halb 
sind sie aber auch noch Schutz. Solche 
großartigen, fast parabelhaft wirkenden 
Fotos sind in der Neuausgabe des Bild- 
Text-Bandes »Berlin — die andere Seite 
einer Stadt « allerdings rarer geworden. 
Vielleicht will der nun nicht mehr ganz so 
junge Fotograf zu sehr als Fotokünstler 
abseits aller politischen Bezüge aufgenom- 
men werden. Das hat er nicht nötig. Ha- 
rald Hauswald geht jedenfalls stärker auf 
den Menschen zu — das macht die Foto- 
grafien nuancierter. Die Stadt Berlin gerät 
freilich manchmal aus dem Blick — sollte 
es nicht ein Buch über diese Stadt sein? 

Ja, das ist es letztlich auch. Durch die 
Fülle der Fotobände über diese Stadt kön- 
nen der Schriftsteller Lutz Rathenow und 
sein Mitautor eine umfassendere Kenntnis 
beim lesenden Publikum voraussetzen als 
vor drei Jahren. Da erschien die erste Auf- 
lage des Buches — nach einem Jahr ver- 
griffen. In der DDR durfte es nicht 
erscheinen, der Zoll beschlagnahmte es bei 
der Buchmesse in Leipzig, es gab verschie- 
denartige Schwierigkeiten für Rathenow 
und Hauswald. Der Verlag gab die Rechte 
zurück. Harenberg edierte 1989 eine neue, 
zweite Auflage, die ein Jahr später wieder 
vergriffen war. Dazu schreibt der aus der 
DDR per Knast vertriebene Schriftsteller 
Jürgen Fuchs im Nachwort zur jetzt ver- 
legten Ausgabe: » Die alten DDR-Oberen 
waren natürlich wütend über das Buch. 
Ließen den Westlektor nicht mehr rein, 
für den sensiblen Juniorchef des Verlages 
gab es eine peinliche Durchsuchung an der 
Grenze mit Beschlagnahme von Manu- 
skripten. Das übliche, widerliche Generve 
also Ist nun der Verlag weich geworden? 
(...] So würde ich das nicht sagen. [...] Wer 
Lektor ist oder Journalist oder Germanist 
mit seinen Ost-West-Themen, der muß und 
will natürlich reisen können! Wer will 



denn zu den unglücklichen Unerwünsch- 
ten gehören, niemand. Erpreßbar ist man 
nicht, Drohungen von der Stasi kommen 
auch nicht. Es wird nur etwas nachge- 
dacht, etwas ergibt sich dann, etwas muß 
dann nicht noch unbedingt sein. Weil man 
ja ohnehin sehr viel macht. [...] Außerdem 
sind die Meinungen geteilt über diesen 
und jenen Autor. Ein Einzelner darf sich 
da nicht beschweren, das ist dann unge- 
recht, unzutreffend oder bösartig .« 

Gut also, daß das Buch nun in einer 
dritten, völlig bearbeiteten Auflage neu 
vorliegt, im Prinzip als neues Buch. Neu 
ist nicht nur die Fotoauswahl, die eine 
Kenntnis der repräsentativen Gebäude 
Ostberlins voraussetzt. Neu ist das den 
Text in bezug auf die Mauer kritisch hin- 
terfragende Nachwort, es bereichert den 
Band, macht ihn zum beispielhaften Ost- 
West-Dialog zwischen Freunden, die sich 
nicht nur lobend auf die Schultern klop- 
fen. Neu sowieso sind Gestaltung, Aufma- 
chung und Verlag — der BasisDruck in 
Ostberlin gilt als Symbol eines Versuches 
unabhängiger Verlagspolitik in der ehema- 
ligen DDR. Die Wochenzeitung » die ande- 
re« ist immer noch das repräsentative 
Blatt der Bürgerbewegungen, drei Zeit- 
schriften gibt der Verlag weiterhin heraus, 
um nun mit einem Buchprogramm an die 
Öffentlichkeit zu treten. Ein Essayband 
von Jürgen Fuchs, dieses Berlin-Buch und 
die erweiterte Neuauflage der Sammlung 
von Stasidokumenten unter dem zyni- 
schen Titel »Ich liebe Euch doch alle!« 
sind die ersten Titel. Ein überzeugender 
Anfang für Vergangenheitsbewältigung, 
die aktuelle Fragen klären hilft. 

Lutz Rathenow arbeitet sehr gut heraus, 
daß Berlin letztlich zu einem Ort wurde, 
an dem reale und eingebildete DDR-Iden- 
lität in konzentrierter Form fortwirkt. Der 
alte Text hat kaum an Frische und Über- 
zeugungskraft eingebüßt, leider hat man 
ihn an ein paar Stellen gekürzt. Dazu 
kommt ein neues Kapitel, in dem es dem 
Autoi gelingt, an seiner lebendigen Prosa 
anzuknUpfcn. Nicht nahtlos, dazu haben 
sich die Zeit und die Stadt viel zu sehr ver- 
ändert. Doch skizziert er, nicht ohne spöt- 
tische Zwischentöne, neue Möglichkeiten, 
Probleme, Absurditäten. Die Fähigkeiten 
des Autors korrespondieren mit denen je- 
ner doppelten Weltstadt, sich für jeden 
Betrachter in eine andere zu verwandeln. 
So entstand ein brillantes Buch über eine 
verschwindende und über eine entstehende 
S,adt - Wilfried Conradi 

Fruchtbare Denkanstöße 

Stefan Ulbrich (Hg.): Gedanken zu Groß- 
deutschland, 256 S., 15 Abb., Vilsbiburg: 
ARUN-Verlag, 1990, DM 32,—. 

Angesichts der kleinstdeutschen Wieder- 
vereinigung »Gedanken zu Großdeutsch- 
land« zu publizieren, fiel im vorliegenden 
Falle nicht hysteriebesessenen Linksalter- 
nativen, sondern dem nonkonformen 
Kleinverlcger Stefan Ulbrich ein. Man 
merkt: Provokation war beabsichtigt. Sie 
ist in vortrefflicher Weise gelungen. 



Von Marcus Bauer, einem im tradi- 
tionellen Sinne nationalrevolutionären 
Agitator aus dem Ruhrgebiet, bis zu 
dem Heidelberger Völkerrechtler Theodor 
Schweisfurth, von Alain de Benoist, dem 
brillanten Kopf der französischen »Nou- 
velle Droite«, bis zu Günter Nenning, dem 
mit seinem eigenwilligen Scharfsinn im- 
mer wieder verblüffenden Tkbubrecher 
aus Wien, und von Karl Richter, einem 
Referenten der »Republikaner« -Gruppe 
im Straßburger Europaparlament bis zu 
dem exzellenten Osteuropakenner Wolf- 
gang Strauss reicht das Spektrum der in 
dem Band versammelten Autoren und In- 
terviewpartner. Zwei Beiträge stammen 
vom Herausgeber selbst: eine kühle sicher- 
heitspolitische Analyse sowie fiktionale 
Reflexionen über Deutschland unter dem 
Titel »1000 gute Gründe ...« — letzteres 
ein Text von beachtlicher literarischer 
Qualität. 

Mit der staatlichen Vereinigung ist die 
nationale Neugeburt Deutschlands keines- 
falls vollendet. Das ist der Tenor, der die 
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GEDANKEN 




meisten Beiträge durchzieht. »Denn es 
geht nicht nur um die staatliche Einheit 
Deutschlands, sondern um dessen Regene- 
ration und inneres Heranreifen zur Na- 
tion«, drückt Marcus Bauer seine Gedan- 
ken aus. Karl Richter ergänzt: »Ein neues 
Deutschland soll es sein, das nicht nur po- 
litisch, sondern auch geistig seinen Stand- 
ort jenseits von Ost und West einnimmt.« 
Und Stefan Ulbrich fragt: »Was ist gewor- 
den aus der Nation als Wertungsgemein- 
schaft?« Kernsätze und Kernfragen dieser 
Art sind kennzeichnend für das Buch und 
deuten an, daß nach der Euphorie über 
die Wiedergewinnung der nationalen 
Form nun die Frage nach deren geistig- 
identitärem Gehalt unabweisbar auf der 
Tagesordnung steht. Fruchtbare Denkan- 
stöße zu ihrer Beantwortung liefert die 
vorliegende Textsammlung in Fülle. 

An dem Wert der hier vereinten Beiträge 
ändert auch die (z.B. im Falle des Inter- 
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views mit Theodor Schweisfurth offenbar 
werdende) Tatsache nichts, daß einige von 
ihnen durch die rasante politische Ent- 
wicklung der letzten Monate in Teilen 
nicht mehr ganz aktuell sind. Die Diskus- 
sion, ob eine Wiedervereinigung nun nach 
Artikel 23 oder nach Artikel 146 des 
Grundgesetzes erfolgen soll, hat sich er- 
ledigt. 

Stellenweise unerfreulich lesen sich le- 
diglich einige Passagen des Interviews mit 
Alain de Benoist, der vom französischen, 
zentralistisch geprägten Verständnis des 
Nationbegriffs auf das nationale Prinzip 
als solches schließt, um es dann (auch hin- 
sichtlich Deutschlands) lediglich als Über- 
gangsstadium hin zu größeren Einheiten 
gelten zu lassen. Seine weitergreifende Vi- 
sion ist ein multiethnisches, auf den rein 
geografischen Begriff Europa bezogenes 
»Reich« und wirkt wenig überzeugend. 
Angesichts der kaum verhohlenen Enttäu- 
schung über die Wiedervereinigung vor al- 
lem in Westeuropa und der die nationale 
Souveränität und Identität erdrosselnden 
Brüsseler Bürokratie hat gerade Deutsch- 
land wenig Grund, in irgendwelche Euro- 
patümeleien zu verfallen. Andere in dem 
vorliegenden Buch aufgeworfene Fragen 
stellen sich weit drängender — und sie 
sind allemal auf die Nation, auf Deutsch- 
land, bezogen und nicht auf einen Begriff 
aus der Erdkunde, der allenfalls dazu 
taugt, die Westausläufer der eurasischen 
Landmasse vage zu benennen. 

Peter Bahn 
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neue deutsche Frage 

Mit diesem Band setzt 
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um die nationale Frage 
der Deutschen fort, die er 
1978 mit dem Band »Na- 
tionale Identität« mit ange- 
regt hatte. Seine Thesen 
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Friedensverträge im 
Völkerrecht 

»Erörtert wird ein breites 
Spektrum von Bestimmun- 
gen, das von Amnestie- 
klauseln über 

Gebietsabtretungen bis hin 
zur Wiederanwendung von 
Vorkriegsverträgen reicht. 
Der Verfasser geht dabei 
auch auf die grundsätzli- 
che Frage ein, inwieweit 
der vom Siegerstaat ge- 
genüber den Besiegten 
ausgeübte Vertragsschluß- 
zwang völkerrechtlichen 
Bedenken unterliegt.« 

Prof. Dr. Eckart Klein 

Obwohl als Dissertation verfaßt, gibt diese Arbeit auch dem juri- 
stisch Ungeschulten eine wertvolle völkerrechtliche Verständ- 
nishilfe, 
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